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Vorwort. 



Es ist wohl kein Zufall, dass wir ausser Lane Poole's 
guter, aber leider zu kurzer History of Egypt in tke Middle 
Ages noch keine ausführiiche auf den Quellen fussende Ge- 
samtdarstellung des mittelalterlichen Ägyptens besitzen. Der 
Grund liegt darin, dass Jeder weiss, wie viel — trotz glänzender 
Vorarbeiten — namentlich für die kulturelle Seite der Aufgabe 
noch zu geschehen hat, bevor man an eine grosse Geschichte 
des islamischen Ägyptens denken darf. 

Mein Zweck bei den voriiegenden „Beiträgen zur Geschichte 
Ägyptens" ist nun der, eine Reihe kleinerer Aufsätze zu diesem 
Thema zu liefern, schwer zugängliches aber wertvolles Material 
mitzuteilen und zu verarbeiten; dabei ist meine Hauptaufgabe 
die kulturgeschichtliche Betrachtung, doch schliesse ich nichts 
für die Geschichte wichtiges, auch die Quellenfrage nicht aus. 

Das erste Heft bietet zunächst eine Reihe von Bemer- 
kungen über die Geschichtsschreiber unter den Fatimiden und 
widmet dann den im Escorial erhaltenen Fragmenten des grössten 
fatimidischen Historikers, el-Musabbthl, besondere Aufmerksam- 
keit. Ich gedachte anfangs, den ganzen Text (die Jahre 414/S 
bruchstücksweise umfassend) zu edieren, hielt es jedoch bei dem 
schlechten Zustande der Handschrift und ihrer fragmentarischen 
Erhaltung für unmöglich, einen einigermassen korrekten Text 
herzustellen; auch schien mir das Ganze den Druck nicht zu 
verdienen. Da wir jedoch wenige Quellen zur Fatimidengescluchte 
besitzen, die so ins Detail gehen und uns so tief in alle Ver- 
hältnisse blicken lassen, habe ich alle irgendwie wichtige 
Angaben sachgemäss geordnet und, da das Erhaltene nur 
etwas mehr als ein Jahr umfasst, ein Bild zu entwerfen gesucht. 
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das den Status eines Jahres bis ins kleinste gegebene Detail 
verfolgt und so nicht nur für das genannte Jahr, sondern für 
die ganze Fatimidenzeit charakteristisch wird. Um aber doch 
einen Begriff von dem in schwerfalligem Chronistenstyl ab- 
gefassten Texte zu geben, füge ich die beiden letzten Monate, 
die bei weitem interessantesten, des Jahres 415 im arabischen 
Texte an, nicht ohne um die Nachsicht des Lesers zu bitten. 
Schreibt Musabbiht selbst schon alles andere als klassisch, 
so hat der unwissende Copist noch viel verdorben. Ich habe 
nach besten Kräften die stärksten Anstösse zu beseitigen ge- 
sucht, doch manches Ungewöhnliche als Eigentümlichkeit des 
Autors stehen lassen müssen. Jedenfalls erlauben überall meine 
Anmerkungen sowie die inhaltliche Wiedei^abe der wichtigeren 
Nachrichten im deutschen Texte eine genaue Kontrolle. Ausser 
der genannten Handschrift (vergl. unten S. 17) habe ich für 
dies erste Heft noch die folgenden Manuskripte zu Rate gezogen: 

Maqrizi's ttti'ä? (Gotha 1652) 

MaqrTzT's muqaffä (Leyden S70) 

Tagribirdi's el-nugüm el-zähira (Berlin 9820) 

Ibn Sa'id's mugrib (Cairoer Ms.). 
Den Bibliotheksverwaltungen zu Berlin, Cairö, Escorial, 
Gotha, Halle (D, M. G.) und Leyden bin ich zu aufrichtigem 
Danke verpflichtet, ebenso Herrn Dr. Kern, der mich bei der 
Korrektur der Druckbogen hier in Cairo liebenswürdigst unter- 
stützte. Die Revision wurde durch Herrn Professor Bezold 
besorgt, da ich durch eine Reise in Syrien daran verhindert 
war; es ist mir eine angenehme Pflicht, meinem hochverehrten 
Lehrer herzlichst dafür zu danken. 

Die Indices zu diesem Hefte folgen in einem der späteren. 

Cairo, im Februar 1902. 
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I. 
Zur Geschichtsschreibung unter den Fatimiden. 

Die Geschichtsschreibung des orientalischen Mittelalters 
schöpft aus doppelten Quellen, archäologischen und litte- 
rarischen. Bieten jene eine grössere Sicherheit, so sind diese 
um so umfassender. Wenn man von dogmatischen und prin- 
zipiellen Fragen absieht, so werden den äusseren Gang der 
Ereignisse natui^emäss diejenigen am richtigsten schildern, die 
ihnen am nächsten standen, d. h. die zeitgenössischen Chro- 
nisten im Lande selbst. Ihre Voraussetzungen bleiben an den 
auswärtigen Nachrichten zu prüfen, ihren Berichten selbst darf 
man im grossen Ganzen trauen. Zumal bei den Fatimiden, die 
als häretische Dynastie von den sunnitischen Glaubensgenossen 
aufs heftigste geschmäht werden, verdienen die einheimischen 
Nachrichten besondere Beachtung. Dass uns so wenig aus 
jener Zeit und meist nur in Auszügen bei späteren Schrift- 
stellern erhalten ist, hat seinen Grund wohl darin, dass diese 
Werke als Sraprodukte mit der Dynastifc zu Grunde gehen 
mussten.') 

Als Verfasser mit dem eingehenden Studium der Fati- 
midenzeit begann, war es ihm eine notwendige Vorfrage': 
welche Geschichtsschreiber kennen wir aus dieser Epoche 
in der Provinz Afrika, und in Ägypten? Die Autoren aus 
anderen zum Fatimidenreich gehörigen Ländern mussten 
dabei zunächst unberücksichtigt bleiben, da die Dynastie als 

r LiUsraturgiiihidUt der Sta S. 3/4 
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solche ihrem Interessenkreis femer lag. Diese Historiker 
aus Qairowän und Cairo galt es, sich — immer im 
Zusammenhang mit den Ereignissen — in ihrer Thä- 
tigkeit und Bedeutung zu vergegenwärtigen. Auf die 
Angaben WüSTENFELD's {Gesckichtsschreiber) und BroCKEL- 
mann's {Litteraturgeschickte) wurde überall verwiesen,') wenn 
auch manches dem Zusammenhang zu liebe wiederholt werden 
musste. Als Studie zur Geschichtsschreibung unter den Fati- 
miden macht die Arbeit auf Erschöpfung des Themas keinen 
Anspmch, da die Zeit für eine abschliessende Behandlung so 
bald noch nicht erscheinen dürfte, Naturgemass wird eine 
zusammenhängende Aufführung der zeitgenössischen 
Historiker erst für die ägyptische Zeit möglich sein; 
für die Entstehung derDynastie und die afrikanische 
Zeit bis auf Mu'izz beschränken wir uns auf einige 
Bemerkungen. 



Die Votgeschichte der Fatimiden liegt im Dunkel; einen 
Weg durch die sich vielfach widersprechenden Traditionen hat 
DE GOEJE gewiesen in seinem Memoire sur les Carmalkes du 
Bahrain et les Fatimides (2. ^d.}. Er beginnt als Historiker 
mit der Untersuchung der Nachrichten und folgert die Ereig- 
nisse; wir müssen die Fakta voraussetzen, wenn wir die Ent- 
stehung der Nachrichten beurteilen wollen. 

Ein Sendbote macht unter den Berberstämmen Propa- 
ganda für einen verborgenen Mahdi, er bereitet ihm den Weg, 
der Mahdi 'Ubaidalläh erscheint und gründet ein grosses Reich 
mit der Hauptstadt Qairowän. Noch ist dieses nicht festgefügt, 
Aufstände finden statt und einmal ist das junge Reich dem 
Untergange nah. Schliesslich ist es jedoch so erstarkt, dass 
sein vierter Herrscher Mu'izz den schon von seinen Vätern ge- 

•) Blochet's Zusammenstellung des erhaltenen Materials (Rev. 
Orient Lat. VI, 455—87) ist bei dem Plan dieses Aufsatzes weniger in 
Frage gekommen; ihre Nützlichkeit für die n a c h fatimidische Zeit sei gern 
hervorgehoben 
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hegten Gedanken einer Eroberung Ägyptens in die That um- 
setzen kann. So im Umriss der Gang der Ereignisse. Wer 
beschreibt uns nun diese Vorgänge aus erster Hand? 

Wenn man von den frühesten, ganz kurzen Erwähnungen 
des Mahdl ■Ubaidalläh, die Tabari') und Süll') geben, absieht, 
ist die älteste zeitgenössische Quelle meines Wissens das uns 
bei 'Idäri (el-bajan) erhaltene Werk el-Warräq's^); dieser war 
292 in Qairowän geboren,*) lebte dann^in Spanien, wo er 363 
starb.*) Er erzählt die Propaganda e!-Si'i's in Afrika und die 
Entstehung des Reiches, als Sunnit feindlich gegen die ver- 
meintlichen AUden gesonnen. Über die Abstammung äussert 
er sich nicht.') Er ist uns bei 'IdärT via 'Arib') erhalten, der 
ebenfalls als alter Autor (f 366) von grosser Bedeutung ist 
Wahrscheinlich hat "Idäri den Warräq auch direkt benutzt*) 
Da die gesicherte 'Aribparallele erst S. 128 ult. beginnt, lässt 
sich nicht entscheiden, ob die Gründungsgeschichte direkt oder 
durch "Arib auf Warräq zurückgeht. Jedenfalls schildern beide 
die Ereignisse ausführlich und mit verhältnismässig ruhiger Un- 
parteilichkeit. Wie sich Muhammad b. Ahmad b. Tamlm, der 
333 starb, in seinem tdnk äussert, ist unbekannt.') 

') Tab. in, 2288, 2191; vergl. DE GOEJE Camialhes S. 71 

>) Bei 'Arib S. 51 ult; vergl. de Goeje 0. c. S. u 

i) Vergl. Geschiehtiichrtiiir 137, femer Dtscriftien di FA/riquc pur tt- 
Btkri Einltg. S. ISf.; als Gewährsmann Ibn Hazm's erscheint el-Warräq bei 
üE Slawe, Hkla^c äis Btrbira, EU, 180, 201 

4) 'Idäri 134 pu.; vergl. dagegen DacripUm S. 16 

5) Der 'Idan 320 liiierte Warräq muss also, da er über das Jahr 527 
berichtet, eine andere Person sein 

<>) Was bei'Idäri über die Genealogie der Fatimiden sieht, stammt ent- 
weder aus Ibn Qajian {bajän \, iS7f.) oder aus Ibn Sa'dBn (ib. agaf.) 

7) Brockelmann I, 143 

S) Mir scheinen die Geschichten der afrikanischen Städte i. B. I, iS4f.i 
i7afr. aus dem Ceschicklssikniber 137 unter Nr. 2 genannten Werke WarrSq's 
zu entstammen. Vergl. daju bajän I, 241 „Kitäb d-matalik ■aicU-tnainWk U 
Muhammad h. Jüsuf il-Qaraw'i"; Dilcriplian dt i'A/rique, Einltg. S. 15 unten; 
bewiesen wird die Hypothese i. B. durch den Vergleich der Beschreibung 
der Stadt Nukar bei Bekri {o. c. S. gotf.) und 'Idärl {0. c. 1, I78ff.) 

9) Vergl. IJ, H. 8035 pv. 180); Heeb, yägüi'i Qutltm S. 43- Ihn be- 
nutzt Ibn Baskual bei Maqqarl II, 5 
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Noch hat man sich mit der Darstellung der Thatsachen 
begnügt und noch nicht die Dynastie als solche verdächtigt 
und gebrandmarkt Es ist beachtenswert, dass dies erst ver- 
hältnismässig spät geschieht, vielleicht sogar erst, als sie sich 
an Ägypten heranwagte. In der späteren Geschichtsschreibung 
sind es stets dieselben Namen, die immer wieder als die ersten 
Hauptgegner der Fatimiden erwähnt werden, die zuerst das 
Netz ihrer Vorspiegelungen zerrissen und die wirkliche Ge- 
schichte ihrer Entstehung berichtet hätten. Da vor allem zwei 
aus ihrer Reihe fast alle späteren Darstellungen beherrschen, 
ist es nötig, näher auf sie einzugehen, obwohl sie zeitlich nicht 
ganz hierher gehören und auch das Gebiet der von uns sonst 
übei^angenen dogmatischen Schriften streifen. 

Das Nächste ist, dass man den Fatimiden die alidische 
Abstammung bestreitet, erst ein weiterer Schritt ist, dass man 
sie zu persischen Ketzern, ja zu Juden macht. Weil nun diese 
böswilligen Darstellungen möglichst breit sind, gehen sie leider 
in spätere Autoren über, die sie ungern weitergeben, aber 
als ausführlichste Berichte nicht unerwähnt lassen können. Wir 
werden mehreren Beispielen begegnen. „Les mensonges syst^- 
matiques de leurs adversaires, sagt DE GOEJE,') . , . ä force 
d'etre racont^s et r^p^tds, ont pris une apparence de verit6." 
Es liegt mir daran, die Unglaubwürdigkeit gerade so wichtiger 
. und weitverbreiteter Quellen wie Ahü Muljassin') und Ibn 
Saddäd darzuthun. 

Vorausgeschickt seien noch einige andere Werke, die 
häufig zu diesem Thema zitiert werden, 3) zunächst das kaSf 
el-asrär wa hatk el-astär des Qädi Abu Bekr Muhammad b. 
Tajjib el-Bäqilänl.«) Er war persönlich in dem Streit der 
Abbasiden und Fatimiden engagiert, da ihn Qädir 401 als 
Gesandten an Qirwäs sandte, um ihn von dem vorübergehend 

>) Carmalhts S, 4 

') Ich nenne ihn Muhassin nicht Muhsin, wie er sonst genltnnt 
wird, weil Maqtixl in seinem Aulograph [Gotha 1652) Muhassin punktiert 

3) Einige di¥on nennt sclion QuATREMtRE, Journ. asiat. 1836, III. %it. 
P- 99 

4) Vergl. Hallikän 619; Haldün III, 442 oben (FalimidficHaä/en S. 196) 
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für Häkim gesprochenen Gebet abzubringen.') Er erreichte 
das Gewünschte, lebte aber nicht mehr lange, sondern starb 
403. Sein Werk erwähnen als autoritativ Gamäl el-dln"), Abu 
SämaJ), "Idäri«), Nuwairi»), Tagrlbirdi*) und SijüUO. Abu 
Säma nennt es kasf asrär el-iäfimjje; darin hätte er ihre Zu- 
rückführung auf "Ali als hinfallig erwiesen. Den gleichen Titel 
giebt ihm hallikän') und nennt ihn als Autorität für die Qar- 
maten. Ein anderes Werk von ihm manäqib el-a'imma erwähnt 
tl. \. 13021 (VI, 152); auch Jäqüt nennt ihn einmal'). Aus 
dem Inhalt der angeführten Stellen erhellt klar, dass er den 
Stammvater Qaddäh zu einem Magier macht und den Zu- 
sammenhang der Fatimiden mit den Qarmaten erkennt. 

Mit ihm im Verein wird manchmal ein gewisser 'Abd el- 
Gabbär, Qädi in Ba^ra, erwähnt, dessen Werk den Titel tat- 
blt el-nubuwwa führte'"). Möglicherweise ist er derselbe, den 
H t- ^Is Verfasser einer Widerlegung der Christen anfuhrt.") 
TagribirdT nennt ihn als Quelle fiir die Abstammung der 
Fatimiden an erster Stelle") und dann bei der Eroberung 
Ägyptens'^). Da ihn hier Dahabl widerlegt, muss er älter 
sein als dieser. Er macht die Fatimiden zu Judenabkömm- 
lingen. Ferner hat ein gewisser Abü-1-Qäsim 'Abd el-raljmän 
b. 'All b. Nagr'*) in seinem Buche el-radd 'aliZ-l~batinijje über 
dies Thema gehandelt, 's) dessen Werk Abu Säma'*) dann 
wieder flir seine polemische Schrift gegen die Fatimiden ver- 
wertet. Wer der von Gamäl el-dln'^) zitierte „fromme Scberif 
el-Hasanl aus Damaskus" ist, weiss ich nicht. Mit Ahu Mu- 

>} Über diese Vorgänge vergl. femer Aba-1-fidä III, 4; WEIL III, 52 
») FalimidtnchaU/in S. 3 

3) KiiU el-rauifalaiH Ji ahbär fl-äaulatain (Cairo 1287) I, 201 Z. 25 

4) Ä./S« I, 157 

5) Bei DE Sacy, Exfoii de !a religien det Druzrs I, lat. 439 

*) Ed, JuVHBOLL II, 447 7) Rev. Orient Lat. VI, 470, Nr. 60 

ff) Sub Nr. i8ö, S. 124 unlen 9) IV. 213 apu. 

">) Aba §äma o. c. I, 201 Z. 27, 30, 32 
") 1:1. H. 5905 (IH. 353) ") H, 446 

M) II, 443 n) Ihn erwähnt JaqOt III, 569 Mitle 

'5) Aba Säma o. c. I, 20l Z. 19, 12 i*) O. c. I, 202 Z. 29 

17) FixHmid€«chaliftn, S. 3 
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l^assin kann er nicht identisch sein, da dieser als von Ga'far 
el-sädiq abstammend') el-öusaim heissen miisste; wohl aber 
kann er die gleiche Person sein wie der von Abu Säma') 
zitierte „fromme Scherif aus Damaskus". 

Alle diese Autoren werden uns nur gelegentlich zitiert; 
wichtiger, weil von grossem Einfluss und zu bedeutenden Teilen 
erhalten, ist ein sonst unbekannter Ibn Razzäm, der Ge- 
währsmann des Fihrist, dessen raää '^aläl-kmÜlUjje el-Nadim 
ausschreibt, i) nicht ohne sein Bedenken über seine 
Glaubwürdigkeit zu äussern. Ibn Razzäm liegt nun dem 
später stets als Hauptwerk über dies Thema zitierten Ahü 
Muhassin zu Grunde. Dieser Ahü Mubassin ist nicht genau 
zu datieren. Ein fester Punkt ist das Zitat bei Nuwairi'), in 
dem Ahü Muljassin die Ankunft des Mu'izz in Ägypten er- 
wähnt. Unter "AzTz muss man ihn ansetzen, wenn der von 
Abu Säma*) aufgeführte „hasimitische Scherif mit ihm iden- 
tisch ist, wie mir nach der Charakterisierung seines Werkes 
sehr wahrscheinlich scheint, über seine Arbeit erfahren wir 
aus Maqrizl's itli'äs^) einiges, das genau mit den von QuATRE- 
MERB aus dem muqaffä veröffentlichten') Angaben übereinstimmt. 
MaqrTzI sagt: „Ich stiess auf einen Band, der 20 Kurräs und 
ein Bruchteil umfasste und einen Ausfall gegen die Ansäb der 
Fatimidenchalifen enthielt, verfasst von dem frommen Scherif 
Ahü Muhassin i. e. Muhammad b. 'All b. el-Husain b. Alimed 
b. Ismä'Il b. Mubammad b. Ismä'Tl b. Ga'far el-sädiq mit der 
Kunja Abü-t-Öusain. Es ist ein nützliches Euch." Am Rande 
bemerkt er dazu, dass er nach Vergleichung des Fihrist sehe, 
dass die folgende Überlieferung auf Ibn Razzäm zurückgehe. 

Also eine Quelle Ahü Muhassin's ist Ibn Razzäm; da er 
schon diesen nicht nennt, müssen wir froh sein, dass sich 
wenigstens noch eine andere Quellenandeutung in den uns 
von ihm erhaltenen Bruchstucken findet. Es ist dies ein Mtäb 



') Vergl. unten >) O. c. I, 203 Z. 5 

3) Fihrist 186 4) Bei de Sacy q. c. 2 

5) 0. c. I, 202 Z. 5 «) Fol. 6» 

7) Joarn. asiat 1. c. S. 117 
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el-sijasa, dem er zwei Instruktionen der Sendboten entnimmt.') 
Sein Inhalt lässt das Buch leicht als ein böswillig gefälschtes 
erkennen. Wenn Werke derlei Inhalts so verbreitet waren, 
dass sie ein feindlicher Schriftsteller benutzen konnte, wären 
eben die geheimsten Lehren der Sekte allgemein bekannt ge- 
wesen; jede Autorität des Führers wäre damit in Wegfall ge- 
kommen; eine solche ist überhaupt nur denkbar, wenn auch 
die Sendboten wirklich an ihre Mission glauben.') Nein, die 
Sache liegt umgekehrt: man wusste eben nichts über die Geheim- 
lehre der Ismä'lliten-Fatimiden , man munkelt über ihre Zu- 
gehörigkeit zu den furchtbaren Qarmaten und ergeht sich in 
Mutmassungen über ihre Prinzipien, die man zu polemischen 
Zwecken dann als Fakta auftischt — so wird die Darstellung 
des genannten „Buches der Politik" verständlich und zugleich 
sein Wert charakterisiert. Wie kritiklos man sich in damaliger 
Zeit solchen dogmatischen Werken und ihrer Zuweisung gegen- 
über verhielt, beweist das Zitat bei Atir VII, 30, das DE Sacy^ 
nach Nuwairl anfuhrt und entsprechend würdigt. 

Das Gesagte soll darauf hinweisen, wie unsicher und un- 
lauter die Quellen Ahü Muhassin's sind. Die beiden bei ihm 
nachweisbaren sind teils stark verdächtig, teils sicher gefälscht. 
Das Wichtige an seinem Werke ist, dass er bei aller Unlauter- 
keit, vielleicht zuerst, den Zusammenhang zwischen den Fati- 
miden und Qarmaten erkennt und systematisch ausführt. Be- 
kanntlich ahnte diesen anfangs niemand.*) In der späteren 
Überlieferung begegnen wir Ahü Muhassin häufig, genannt und 
ungenannt; ich verweise auf NuwainS) und Maqrlzl in hitaf) 
und ittCäz; in letzterem schöpft er nach der oben gegebenen 
autographcn Anmerkung noch direkt aus dem Originalwerke; 
es hatte sich also bis ins 9. Jahrhundert erhalten. 

Trotz seiner Feindseligkeit weiss Ahü Muljassin noch 
nichts von einer jüdischen Herkunft des 'Ubaidalläh. Dieser 

')de Sacy o. c. I, lat. 148 — 163; i63ff. 

») Conf. DE GoEjE o. c. S. 23 

i) O. c. I, lat 177 Anm. *) DE GoEjE o. c. S. 71 

i) Bei DE Sacv o, c. I, lat. 444 u. passim in der Einleitung 

6) I, 391 unten = Nuwairl bei de Sacv o. c. I, lat. 74 fr. 
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glorreiche Gedanke geht auch auf einen Aliden zurück und 
zwar auf den mehrfach erwähnten") Abü-1-Qäsim el-Abjad. 
Seine Version ') der Herkunft des Mahdi hat dann ein späterer, 
sehr bedeutender Schriftsteller aufgenommen, ich meine Ihn 
äaddäd, — nicht der Biograph Saladin's — von dem sie in 
andere Historiker überging. Wir müssen Ibn Saddäd hier be- 
sprechen, obwohl er erst während des Ausgangs der Fatimiden- 
herrschaft gelebt hat, weil gerade die Berichte der Entstehung 
und afrikanischen Herrschaft der Dynastie auf seinen ta'rlh 
Qairowän^) zurückgehen. Abu Muhammad 'Abd el-'Aziz b. 
Saddäd war der Neffe des im Jahre 509 verstorbenen Fürsten 
von Afrika Jahjä b. Tamlm aus der Familie des Badls. Er 
lebte ca. 540 H.*) Dass er den Traditionen der Banü Badis 
getreu, die das Gebet für die Fatimiden in Afrika abschafften, 
diesen feindlich gesinnt war, darf man voraussetzen, schon ehe 
sein Werk davon überzeugt. Wie bedenklich es um seine 
Glaubwürdigkeit bestellt ist, erhellt aus den Worten de Slane's') 
„il n'a pas h^site de confondre les faits et les personnes, de 
sacrifier la v^rite de l'histoire, d'alt^rer les dates — — ". Auch 
sonst hat er sich vor der modernen Kritik als unzuverlässig 
erwiesen.*) 

Den ausführlichsten Auszug aus seinem Werke verdanken 
wir Nuwairl,') dem man hier trauen darf,') da auch der zuver- 
lässige Atir einen, allerdings wesentlich kürzeren, Auszug bietet, 
der sich aber mit dem des Nuwairi als identisch erweist. Die 
grundlegende Bedeutung des Atir für die spätere Geschichts- 



') AtK vni, 27 apn.i DE Sacy o. c. I, lat. 452; Tagrtbirdr n, 446 
•) Es giebt noch eine iweife jadische Version ("Idäri I, 158 oben), die 

BO recht die Entstehung dieser Überlieferungen durchschauen lässt. Man 

vergl. auch oben das bei 'Abd el-GabbSr Gesagte 

3) Den genauen Titel giebt Joum. asiaC. 1. c. S. 131 /l-gam' ma-l-Bajan ß 
ahiär il-Qairaaian waman köna JVia ■aia-jt sSh--d-magrU> min il-miäuk tna-l-ajan 

4) Gtschichisschreibcr Z43 

5) ÄuteBV äei Berhint U, 483 Anna. u. 484 

6) De Goeje o. c. p. 13 

7) Bei DE Sacy o.c.I, tat 440fr.; 445 fr.; Histinre des Berbirci, I, 326ff.;424 

8) Was lange nicht immer der Fall ist, conf. Mittwoch, proelia Arabum 
paganemm p. aöff. 
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Schreibung ist zur Genüge bekannt. Obgleich er sich gegen 
die Ausführungen des Ihn Saddäd ausdrucklich verwahrt") 
und ihn eigentlich wohl nur seiner Ausführlichkeit wegen an- 
führt, gewinnt dieser doch durch die Autorität des Atlr einen 
nachhaltigen Einfluss. Als Beispiel sei nur einer der wert- 
vollsten späteren Autoren, MaqrlzT, erwähnt, der uns in seinem 
iiti'äz') einen Auszug aus Atlr mit Nennung des Ibn Saddäd 
bietet, in den hitap) aber beide nicht nennt, ihnen aber doch 
folgt. Letzteres ist auch bei Abü-l-fidä und Baibars MansürT 
der FalM); auch bei Ibn Sa'id (Cairoer Ms.) begegnen wir ihm 
in der Einleitung zur Fatimidenge schichte, scheinbar auch hier 
nach Atlr zitiert, da dieser direkt vorher genannt wird. Sonst 
finden wir ihn noch von F.alükänS) benutzt. 

Die Betrachtung der polemischen Schriften gegen die 
Fatiniiden hat uns in späte Zeit geführt, und wir kehren jetzt 
zu den qairowänischen Chronisten zurück, die wir abschliessen, 
ehe wir an die ägyptisch-fatimidischen Historiker herantreten. 

Etwa 30 Jahre jünger als Warräq und 'ArTb ist der Arzt 
Ibn Gazzär*) (| 395), der nur selten zitiert wird'). Er ver- 
fasste ausser einem geschichthchen Compendium die einzige 
mir bekannte Vita 'Ubaidalläh's. Als Schüler*) Isrä'lli's, der 
im Dienste Mahdi's gestanden hatte, und da er vor 315 ge- 
boren wurde, also über vieles als Augenzeuge berichten konnte, 
müssen seine Werke viel Wertvolles enthalten haben. Auch 
Jäqüt hat ihn benutzt.') 

Eine andere Autorität aus Qairowän war Abu Isbäq Ibra- 
him b. Qäsim el-kätib el-Qairowäni al-Raqlq al-nadlm,") über 



■) Atir vni, 20 ») Fol. 9» 

3) Z.B. I, 349f. (Die Geschichte el-SlTs) im Vergleich mit Atlr YIII, 
Z^ff. (Maqnzi kGrzt je weiter, je mehr); noch deutlicher, wenn man lätaf ü, 
10 vergleicht 

4) Vergl. DE Sacy o. c. I, lat. 257 

s) Snb 125 S. 24 pn. und sub 8(5 S. 60 Z. 8 
fi) Brockelmakn I, 238; Geuhicklsschrtiber ijS 
i) De Goeje o. c. zitiert ihn aus dem kiläb el'ujüit 
*) Vergl. Brockelmakn 1. c. 9) Heer, Jaqüt'i Quellen S. 43 

lo) Brockelmann I, 155 
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dessen Bedeutung uns ein wichtiges Urteil vorliegt; Ibn Haldün^ 
nennt ihn neben Ibn yajjän als berühmten Repräsentanten der 
Spezialge schichte. Er verfasste ausser dem von Brockelmann 
1. c. genannten anthologischen Werk einen ta'rlk Qairowän,') 
aus dem NuwairT^) die Geschichte des StT schöpft und dem 
auch 'Idäri*), Maqrizis) und MaqqarT*) wertvolle Nachrichten 
verdanken'). Er ist jedoch nicht wie bei Brockelmann I. c. 
angegeben a. 383 gestorben, sondern wesentlich später. Auch 
H. H. IV, 561 (Nr. 9531) „er lebte 340" kann höchstens sein 
Geburtsjahr sein, nicht aber seine Blütezeit bezeichnen; denn 
bei ■Idäri') berichtet er über das Jahr 415, und auch sonst 
giebt es eine Reihe von Stellen, welche zeigen, dass er sicher 
den Anfang des fünften Jahrhunderts erlebt hat»); einmal 
giebt Ibn Haldün ausdrücklich an, dass er bis zum Jahre 417 
aus Raqiq schöpft.'") Andererseits muss er zwischen den Jahren 
377 und 383 schon erwachsen gewesen sein, denn so lange 
war ein gewisser Beamter, mit dem er selbst verkehrt haben 
will, in Stellung"). Auch Ibn Sa'Td hat ihn benutzt") und zwar 
erst für die Zeit yäkim's (386 — 411), eine weitere Bestätigung, 
dass er nicht 383 gestorben sein kann. 

Über den Verfasser einer anderen Chronik von Qairowan, 
Hasan Ibn Raslq weiss ich nichts neues zu Geschicktssckreiber 

I) Prelegomma (oE Slane) S. 7 oben ') W- H. 2285 (U, 143) 

3) Bei DE Sacv o. 1. 1, Im. 453 4) Bajän I, 224, 254, 275 ff„ 284 

5) Hitat ir, 154, wo Rafiq für Raqlq (Der an dieser Stelle geninnte 

Tamim b. Mu'izz ist ein Sohn des Chalifen, und nicht ein Nachkomme des 

Badrs) 

*>") Dekenbourg, Manuicrifi arabes de VEiearial T, 306 

7) Er wird auch in dem anonymen von Kbemer edierten Geographen 
zitiert, DiiaiptioH de rAfrique S. 4 

8) Baß» I, 284 

9) Hisimrt da Btrüris II, 19, wo ^aldfln Beispiele aus Raqlq zitiert, 
in denen von dem Emir Bad[s {386—406) die Rede ist (vergl, HaldOn VI, 
158); ferner Hisloire des Berbh-is IV, s, wo er vom Kriege zwischen Badls 
und Uammttd berichtet, Anfang 5. Jahrhunderts (vei^I. Haldün VII, 154); 
übrigens benutzt HaldSn den Raqlii sehr häußg 

10) Hisleä-e da Berbirei TO, 266 (= HaldBn VII, 43) 

") Baj'än 1, 352, 254; Hisiob-e des Berbires II, 292, Anm. 3 
"] Ms. in Catro unter ^akim 
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210 hinzuzufügen, ausser dass sein anthologisches Werk in 
Tunis gedruckt worden ist'). Für unseren Zweck ist es nutz- 
los. Ibn Raslq starb 463. Zitiert wird er auch von Jäqüt*). 
Zum Schluss seien noch die afrikanischen Historiker "Ali 
b. Faddäl^) (f 479) und 'Abdallah el-Hasani') (lebte wann ?) 
genannt. Diese magribinische Gruppe schliesst Ibn Saddäd 
ab, den wir schon besprochen habend). 



Endlich war es Mu'izz gelungen, den alten Traum seines 
Hauses zu erfüllen und als Sieger in Ägypten einzuziehen, die 
neue Stadt Cairo wurde gegründet und nach manchen Stürmen 
dauernde Ordnung in Ägypten geschaffen. 

Einer der QädTs, die Mu'izz aus Qairowän mitbrachte, war 
Abu IJanifa el-Nu'män*), der Stammvater einer Reihe 
bedeutender und einflussreicher Oberrichter ?)- El - Nu'män 
(t 363)') wird von Ibn Züläq und Musabbihi aufs höchste als 
vielseitiger Gelehrter gepriesen. So verfasste er, der vom 
Malikit Imamit geworden war, Streitschriften gegen die drei 
orthodoxen Lehrmeinungen, natürlich im Interesse der herrschen- 
den Dynastie'). Vom historischen Gesichtspunkt aus ist von 
grösstem Interesse sein i/liiälf el-daula el-sahira, aus dem uns 
Maqrizl einen Auszug erhalten hat.") Das gleiche Werk er- 
scheint bei Ilallikän 1. c. unter dem Titel ibtida el-da'wa U-l- 
'ubaidijjln; der erste Titel ist gewiss der ursprüngliche, der 
andere die Umschreibung eines Sunniten. 

Ein Zeitgenosse el-Nu'män's war el-Fargänl. Er verfasste 

■) AI-Qairawflnl, Abfl *A1I al-Hasan b. Bailq, al'Umda S. I— Zo8, ohne 
Jahr (Katal. D. M. G.) ») Indei S. 383 

3) Gachkhtisehrtibtr 217 *) H. H. 2285 (II, 143) 

s) Hier verdient auch der spanische Geograph el-Bekn (f 487) ge- 
nannt zu werden; veigL Brockelmann I, 476 

S) FatimidenchaHftn 132 

;) Lane Foole, A Hulory tf Egypt in lAe Mi4dU Agei. (London 1901), 
S. 187 *) HallikSn 77a 

9) Alles nach HalL 1. c. 
w) Im Leben des 'Ubaidallab, Pariser muqaffä, Jonm. asiat 1. c. S. 123 
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den bekannten Del zu Tabari"), hat aber auch die frühe Fati- 
mi de nge schichte sogar als Augenzeuge behandelt. Bekannt- 
lich benutzt 'Artb diese Tabarifortsetzung in seiner Geschichte 
des Ostens'). Nun stirbt 'Arib spätestens 366 und Hallikän 
bringt ein Zitat aus dem tdrih des Fargänt unter dem Jahre 
371 3). FolgUch muss Fai^änT ausser dem Del zu TabarT noch 
einen zweiten tdrlh geschrieben haben. Bestätigt wird dies 
durch F allikän, dereinmal^) einen „/ifr/// sagjr" nennt; ob der 
Del der grosse oder kleine tc^rik war, lässt sich so nicht ent- 
scheiden. Man gewinnt aus den Zitaten bei Fallikän') den 
Eindruck, als ob er sich besonders mit der ägyptischen Ge- 
schichte befasst habe; wir kennen sogar eine fatimidische Vita, 
die siret el-gä'id Gaukar von ihm*). Weniger fatimidisch- 
freundlich scheint die Überlieferung zu klingen, die Gamäl ei- 
din von ihm hat'). Doch ist dies Zitat aus dem Zusammen- 
hang gerissen und parteiisch ausgenutzt. Vielleicht schwenkte 
Fargäni mit der Eroberung Ägyptens zu den Fatimiden über; 
denn dass er in Ägypten wohnte, beweist eine Stelle*), die ihn 
als nazil misr bezeichnet; auch erwähnt er sich einmal selbst 
als in Cairo anwesend»). Sein voller Name war: Abu Muham- 
mad 'Abdallah b. Ahmed'") (oder b, Muhammad)"); Ahmed b. 
'Abdallah b, Ahmed bei Hallikän") ist wohl nur ein Versehen. 
Er ist nicht zu verwechseln mit dem ganz gleichnamigen Com- 
mentator des Baidäwi'J), der bei H. t- Index 6256 mit ihm 
vermengt ist. Unser Fargäni starb jedenfalls nach 371'^). 

Das sogenannte „Tagebuch unter der Regierung des 
Mu'izz" von Abü-l-IjJasan Muhammad el-Iskenderänl'') 
habe ich im Escorial leider nur sehr flüchtig ansehen können. 



•) 'Idäil, iajän, Introd. 34; p, H. 2250 (II, 136); 2268 (II, I38); auch 
. Mus. 1212 S. 549 unlen; Tab. Introd. XX 

') 'Idlrt 1. c. i) Hall. 700 (S. 13 Z. 7) 

4) Hall. 169 (S. 61 Z. 8) s) Pill. 356 (S. 47); 70 (S. gS); 700 (S. 13) 

6) HalL 776 7) Fatimidinckalifat 4 

«) Hall. 356 (S. 47 Miite) 9) Hall. 70 (S. 98 Z. i) 

•o) So 1. B. Br. Mus. 1212 S. 549 anlen ") 'Idän I. c. Anm. 4 

") Hall. 356 (S. 47 Mitte) t3) y. H. 8531 (IV, 302) M) S. o. 

>5) Brockelmanh I, 149; Casiri 1756 
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Jedenfalls stammt es nicht aus der Zeit des Mu'izz, von dem 
überhaupt nur ganz kurz zu Beginn die Rede ist; denn fol. y*» 
unten wird das Jahr 569 genannt. Am Ende beschäftigt es 
sich mit Beamten klassen. 

Der eigentliche Hofhistoriograph der frühen ägyptischen 
Fatimidenzeit war Ibn Züläq ') (306 — 387), ein bedeutender 
und fruchtbarer Schriftsteller. An Monographien sind von 
ihm bekannt: 

1) K. siret MuJ^ammad b. Tug^ {oder el-Ihiid)% 

2) K. stret el-Mu'izz li-dm-allak^). Die einmal von Maqrizi 
genannte slret el-AsW), die sehr wohl möglich wäre*), ist dem 
Inhalt nach sicher ein Druckfehler für Nr. 2, 

3) K. slret el-Madarä'ijßtt kuttab Misr {oder aljbar ei-M.)^) 

4) K. ahbar Slbawaihl d-MürV). 

Wie das Verhältnis der topographisch-historischen Werke 
ist, die bald hital, bald tdrlf}. misr wafada'iliha genannt werden 
und die BROCKELMANN 1. c. sub Nr. i, 2, 4 anführt, wird erst 
eine genaue Untersuchung der Handschriften ei^eben. Sicher 
ist Nr. I (Kurze Geschichte Ägyptens bis 49/669) und Nr. 4 
(Kurze Topographie Ägyptens) das gleiche Werk, da beide 
laut Katalog Gotha 1617 und Paris 1818 mit denselben Worten 
anfangen. Wir besitzen also nur zwei historisch-topographische 
Werke und einen Auszug (Brockelmann Nr. 3). Wahrschein- 
lich hat er wie Qudä'I (s. unten) ein historisches und ein topo- 
graphisches Werk geschrieben. 

Es erübrigt, Ibn Züläq als Fortsetzer der litterarischen 
Arbeit seiner Voig;änger zu betrachten. Nach b. b- 2312 
(H 148,8) hat er die Gelehrtengeschichte des Ibn Jünus fort- 
geführt; wichtiger und häufiger zitiert ist seine Fortsetzung der 

1) Brockelmann T, 149; Geschichlsichniber i^x und die dortigen Stellen 

auch Heer, Jäqüt's QueUtn S. 42 

') ^'M n, 25, 181; Tallqvist, Ibn Sa'id S. laff.; *; 

3) Hilft I, 38s, 430. 470! n, loa, 138, 269 4) Hilal I, 61 

i) Da 'Aziz 365 starb, bis zu wetchem Jähre Ibn Zolilq auch das 

Richterbncli fortführte. Hall. 166 

*) flilal I, 82, 331; II, 157; ich lese, da bei MaqrUI I. c. und auch 

mugaßä 13661» fd, 105 die PuokCe ungenau sind, mit Jüqüt IV, 3S1; vergL 

Tallijvist o. c. S. 118 7) Ciiro V, 6 
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geschichtsschreiberischen Thätigkeit Ibn Jüsuf al-Kindi's')- 
Maqrizi nennt diesen Del stets tatimmet oder ilntäm kitsb 
'uinarä mi^r^) während Fallikän^ undSijüti*) von einer Fort- 
setzung Aer qudat misr sprechen; wir haben es also mit zwei 
Werken zu thun: Die Fortsetzung der 'umara misr umfasste 
die Jahre vom Tode des Ihsid bis zur Ankunft des Mu'izz in 
Ägypten, also 334—362'); die Fortsetzung der qudat mi?r 
hingegen 246 — 386 H.^) 

Aus diesen Werken Ibn Züläq's schöpfen nun alle späteren 
Autoren, jedenfalls schon Maqrlzi nicht mehr immer direkt. 

Die historische Begabung oder doch sicher Liebhaberei 
muss sich in Ibn Züläq's Familie vererbt haben; denn Musabbilji 
berichtet') von dem iärlh eines Ibn Abi-1-Husain Ibn Züläq, 
der am 23. RabT' I. 415 als Jüngling gestorben sein soll; mit 
diesem ta'rlh habe er den seines verstorbenen Vaters Abü-1- 
^usain fortgeführt. Der berühmte Ibn Züläq stirbt 387 im 
Alter von 81 Jahren und führt immer, auch in Handschriften, 
die Kunja Abu Muljammad, sodass — abgesehen von dem 
auffällig grossen Altersunterschied — der Name Ibn Abi-l- 
Husain sehr schlecht für seinen Sohn passt, möglich wird er 
jedoch fiir seinen Enkel, Nehmen wir diese Hypothese') an, 
so wird die Zeit- wie Namensschwierigkeit gelöst, und wir ge- 
winnen ausserdem einen dritten ta'rlh aus diesem Hause; Abu 
Muhammad begann; ihm folgt sein Sohn Abü-1-Husain 9), den 

') bbockelmann I, 149 

«) Z. B. kitat II, 25, 137, 170; Uiiäi foL 27% 30b; Br. Mus. I2I2 S. 550 
links Z. 9 3) Nr. 166 K) I, 319 

5) Vergl. Tallqvist o.e. S. 14; auch Anm. i; die dort litierte Glosse 
iit laut Br. Mus. n, 549b zum Jahre 335 

6) Hall. 166; H. H. 2279 {II, 141I, 217 (1, i38); übrigens hat es auch 
noch andere Fortsetier der qu^ät des Kindl gegeben; Br. Mus. 1. c. SSob 
Ibn Burd — 361 H.; ein Anonymus — 424 H.; femer vergl. H. H. 1. c. 

7) Fol. 27311, im Totenregister des Jahres 415: ■aiaf'ihi lutaujfia *. Ai7- 
i-Nusain b, Zülä^ waiäna lÖbban adtöan waaviia/a ta'riAahu iila.'rTh aiiii-el- 
mutawaffä el-ma'rüf bi-Abi-l-h«sam 

8) Ich gebe sie ausdrücklich als solche, da man lur Kot auch an eine 
Doppel-Kunja denken kann 

9} Ibn Sa'id benutzt übrigens auch einen Del zu Ibn Zül3q von anderer 
Hand; Tallqvist d. c. S. 15 Anm. 6 
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wiederum der Enkel Ibn Abl-l-I^usain fortsetzt. Ähnliches 
kommt häufig vor. 

Zeitgenosse des grossen Ibn Züläq und ein gewandter 
Hofmann war el-SabüstI, dessen Geschichte der ägyptischen 
Klöster uns bekanntlich nicht nur in den Auszügen bei Jäqüt 
und MaqrizI, sondern auch handschriftlich erhalten ist"). Er 
starb 39O; mit ihm in Verbindung möge gleich der am Ende 
der Fatimidenzeit lebende Abu Sälih erwähnt sein, von dem 
wir ebenfalls eine Geschichte der ägyptischen Kirchen und 
Klöster besitzen^); sie giebt einen guten Einblick vor allem in 
das wechselnde Verhältnis der Herrscher zu den Christen. 

Etwas jünger als el-Sabusti war ein bedeutender Quellen- 
schriftsteller Ibn Sa^d's, Abu-l-'alä' 'Abd el-'aziz b. 'Abd el- 
rahmän b. Husaln b. Muhaddib, dessen kitäb slret el-a'imma 
Ibn Sa'id (Cairoer Ms.) im Leben des Mu'izz zitiert. Auch 
widmet er ihm eine kurze Biographie, aus der wir erfahren, 
dass seine Familie mit Mu'izz aus Qairowän gekommen war 
und dass sein Werk mit der Regierung Häkim's schloss. 

Ganz unbekannt .sind die Schicksale eines gewissen Abu- 
!-Qäsim Jahjä b. "Ali, genannt Ibn el-TabhänJ) (f 416). Er 
setzte die beiden biographischen Werke des Ibn Jünus fort,<) 
behandelt also die eingeborenen und nach Ägypten gekommenen 
Gelehrten zwischen den Jahren ca. 340 und 410, wodurch er 
wichtige Quelle für die fatimidische Zeit wird. Man begegnet auch 
Zitaten häufig, vor allem bei Maqrizi, zwar in den ki^af meines 
Wissens nicht, dafür aber oft in dem muqaffä^), wie ja aus 
dem Zweck dieses Werkes erhellt, und bei Dahabi*). 

Hatte sich Ibn el-Tahhän hauptsächlich mit Gelehrten- 
gcschichte befasst, so kultivierten Rüdabäri und MusabbibI 
mehr die politischen Ereignisse. Sie lebten beide während der 



') Brockeluann I, 523; Heer, JÖqiU's QutUtn S. 88ff. 

') Abu Salih, CAurchts and Mmaslerits of Egypt ed. B. T. A. Evetts 
(Anecd. Oxon. 1895). Über die Quellen des Werkes vergl. die Einleitung 
S. XIVff. 

j) Geschiekliidirliier 180 4) GcsikichtstckreUier 121 

5) Z. B. 1366>>, 58s 54, 84 und häutig 

fi) Tadürtl a-huffii III, 1Ö9 ult. (Haiderabader Druch) 
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Regierung des 'Aziz, jener Glanzzeit der Fatimidenherrscbaft, 
dann als gereifte Männer in der nervenaufreibenden Zeit des 
geisteskranken yäkim'), z. T, auch noch unter dem weisen 
Regiment seiner Schwester Sitt el-Mulk, die allen Takt und 
Enei^ie gebrauchte, das unter Iiläkim geschwundene Ansehen 
der Regierung wiederherzustellen. Was mir aber das Wich- 
tigste, das Neue an ihnen scheint, sie waren beide schon 
unter fatimidischer Herrschaft in Ägypten geboren, 
Rüdabärl 363, MusabbihI 366. Es war also eine ganz andere 
Basis, auf der sie ihre Anschauungen aufbauen konnten, wie 
bei ihren Voi^angem. 

Von Rüdabärl wissen wir sehr wenig, auch ist er in der 
Überheferung ziemlich verschollen. Dass er uns überhaupt 
bekannt, verdanken wir Ibn Said, der ihn viel benutzt und 
seine Vita überliefert hat"). Er scheint Maulä der Fatimiden 
gewesen zu sein und war beim Tode des'Aziz zugegen; auch 
von Häkim wusste er Wunderbares zu berichten; jedenfalls hat 
er also den Ereignissen sehr nahe gestanden, und ist der Ver- 
lust seiner Fatimidenchronik ungemein zu bedauern. 

Weit bedeutender und bekannter ist sein Kollege Musabbilii, 
den man neben Ibn Züläq und Qudä'I den wichtigsten Fati- 
midenhistoriker nennen muss. El-Emir el muhtär 'Izz el-Mulk 
Muhammad b. 'Ubaidalläh el-MusabbihiJ) war Vorsteher des 
Besoldungsbureaus und stand in persönlichem Verkehr mit 
Häkim^) und Zähir, Um nicht zu wiederholen, verweise ich 
auf die treffliche Biographie bei Tallqvist 1. c. Fast alles 

■) Nicht unerwähnt möge bleiben, dass Hakim den berühmten Ibn 
Ridwän lum Leibarzt hatte [Bkockelmahn 1, 484)- Dim verdanken wir 
einige spärliche Notizen über FostäJ; hilal I, 114, 247, 268, 339, 365 etc. 

') Völlers, Fragmente aui dem Magrib des Ibn SeCld (Semit. Stud. von 
Bezold, Heft i) S. XlVf.; Tailqvist o. c. S. 14. Nr. 6 

3) Vergl. CeicJueAtsschreiier i8l; BrOCKbUIann I, 334; TaLL^VIST o. 1. 
ll— 11; loz — 104 und die dort angegebenen Stellen; MaqnzI in dem muqagä 
(13661>, fol. 76») schBpft aus Hall., ohne Neues zu bieten. Über das Wort 
MusabbihI vergl. Qämüs (Eulaq 130[) 1, 225; /Ä/ el-arüi unter der Wunel 
sbh S. 158 Z. 27 ff-; Z. 35 ist el-Qttis für el-miqjäs lu lesen 

4) Von . ihm hat er sogar direkte Aussprüche überliefert. Hall. 769 
(S. 61) = TainbirdI Ms. fol. 3b 
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Wichtige und Sichere, das wir über diese Zeit wissen, ver- 
danken wir ihm. MaqrizI allein nennt ihn in den kitat an die 
50 mal'), oft für längere Abschnitte; und wie oft mag er ihn 
ungenannt benutzen! Aber auch Jäqüt'), HallikänS), Ibn Sa'id'), 
Dahabis), Tagribirdl^), Ibn Ijäs') und andere benutzen ihn 
häufig. Allerdings wird mit seinem grossen Namen auch Miss- 
brauch getrieben; so schöpft Ibn IJäs (I, 60, 61, 71) Nach- 
richten über die Hungersnot unter Mustan^ir, ja sogar über die 
Zeit Saladin's aus dem ta'nh des MusabbihI (+ 420). 

Dieser berühmte ta'rih ist uns nur fragmentarisch über- 
kommen^). Der uns erhaltene Bruchteil ist einer der letzten, 
der 40. Band, zu dem am Schlus ein 41, versprochen wird; zu 
dem grossen Umfang dieses Bandes, der, obwohl unvoll- 
ständig erfialten und nurGumädäll, 414 — Ende 415 umfassend, 
schon über 150 Folio hat, passt die Angabe bei Hallikän»), 
dass sein Werk 13000 Blätter umfasst habe. Die von H- H. 
II, 148 Z. I genannten 12 Bände können sich dann nur auf 
einen Auszug beziehen. Ausführlich charakterisiert der Ver- 
fasser den Inhalt auf dem Titel ">), Die Anordnung ist chro- 
nistisch nach Jahren, Monaten und Tagen. An den einzelnen 
Tagen werden alle, auch geringfügige Ereignisse mitgeteilt, 
von den wichtigsten, wörtlich wiedergegebenen Staatseriassen 
und höfischen Festen bis zum kleinsten Stadtskandal, dass z. B. 
ein Hund sich in eine Moschee verirrt oder ein Nilpferd ge- 
sehen wird. Auswärtige Ereignisse werden berichtet unter dem 
Tage, an dem sie in Cairo bekannt werden. Wichtige Todes- 
fälle erscheinen unter den Tagen und werden in dem jedem 
Jahre folgenden Totenregister wiederholt. Bei Dichtern werden 
Proben ihrer Kunst angeschlossen. Nur in dem uns vorliegenden 
Teile weicht er von dieser Gewohnheit ab und giebt ziemlich 
unvermittelt im Text einen grossen Abschnitt über die zeit- 

■) Im Dntck stets Masitil; z. B. I, fi7, 94, 207, 365, 40S, 45S, 494; 
n, 30, 34, 38, 145, 2S9, 409 und bäußg 

>) m, 146 S) Index der Quellen S. 73 Z, l— s 

4) Tallqvist o. c. £1, Ol usw. 5) Bei Tagrlbirdr II, 84 

«) n, 316, 327, 343; Ms. Berl. 9820 fol. \^; -^ 

7) I, 25, 46, 47 usw. 8) Im Escoriil, Katal. Derenboukg, Nr, 534' 

9) Nr. 664 ■") Bbockelmann I, 334 

Becksr, Bcicr. i. Geich. Agyptsi». 2 
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genössischen Dichter, da er fürchtet deren Tod nicht mehr zu 
erleben '). 

Ein so umfangreiches Werk war schwer 2u benutzen, und 
so wird der Auszug von Taql el-din el-Fäsi*) sehr willkommen 
gewesen sein. Auch einen Fortsetzer hat Musabbihi in Ibn 
Misar^) gefunden, aus dessen tc^rJk uns Paris 1688 die Jahre 
439 — 553 erhalten sind'). Dies Werk scheint mir als Ganzes 
wieder dem Musabbitl zugeschrieben worden zu sein; denn so 
erklären sich wohl die oben angeführten Zitate aus der Zeit 
Mustansir's und Saladin's*). Warum Ibn Mtsar von WÜSTEN- 
FELD und Brockelmann zu einem Zeitgenossen Maqrizl's ge- 
macht wird, weiss ich nicht, jedenfalls sagt MaqräT selbst*), 
dass Ibn Mlsar Samstag 18. Muharram 677 gestorben sei. 
Wäre er erst um 845 gestorben, so lag die Tag um Tag ge- 
gebene Fortsetzung eines vor 420 schliessenden Werkes doch 
sehr fern. Maqrizl schätzte ihn sehr und benutzte häufig ein 
selbstgeschriebenes Handexemplar ?)• 

1) Da wir in der zweiten Abhandlung alles Interessanle aus dieser 
Chronik mitteilen, ist es wohl am Platze, die erhaltenen Fragmente (fol. 133 
bis 2S9) kurz zu datieren. Fol. 132 ist das Titelblatt des 40. Bandes: be- 
ginnt mit GumSda U, 414, obwohl gleich anfangs zwei Schreiben aus dem 
dum. I datiert vorkommen. Zwischen Blatt 13? und 133 fehlt etwas, aber 
wenig; 133^139 hingen lusammen; der Schluss des Jahres fehlt; aus dem 
ihm folgenden Tatenregister stammt Blatt 140 (i^awKäl); Blatt 141 setzt uns 
ins Ende des Mubarram 415; der Text läuft dann gleich weiter bis 154 
(Ende Rabf 11); hier folgt der grosse Einschub, enthaltend poetische Brief- 
wechsel im schwülstigen Stile der Zeit, auch Antworten des Verfassers, 
fol. 155 — 236 mit mehrfachen Lücken. Hinter Blatt Z 36 wieder Lücke, dann 
fiihrt die Enählung der Tagesereignisse mitten im Regeb fort; es fehlen 
hier also die beiden Gumadtls und der Anfang des Regeb. Von Mitte Re^eb 
bis zum Schluss des Jabres ist keine Lücke mehr. Dann folgt fol. 270 — 289 
das Totenregister des Jahres 415 auch ohne Lücke 

') ^ H. n, 148; CkroniitK vm Mekka n, p. Vlff. weiss nichts davon 

3) IJ. H. II, 148, 2; Brockelmann II, 41; Gaehühluchrdier 483 

4) Blocket sagt über die Handschrift: L'atlribution k ibn-Mlsar est 
plus que douteuse; Rev. Orient Lat. VI, 456 

s] Auch muss das Umgekehrte vorgekommen sein, iilal I, 83 
6) Mugaffä, 13661>, fol. 174 

?) Katalog Slanb (Paris) 1688; in den ^ital zitiert er ihn 2. B. I, 60. 
83. 94. 100, 420, 427. 432. 442, 457. 467. 489; II. 163, 41s 
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ln der Zeit Musabbihi's mögen auch die Biographien des 
'AzTz und Ijtäkim entstanden sein, die 1:1. H. ') anonym zitiert. 
Die ersten Regierungsjahre Zähir's hatte Musabbi^I noch 
ausfuhrlich geschildert und sehr oft von selbst Gesehenem be- 
richtet. Mittlerweile war ihm auch schon ein würdiger Nach- 
folger in der Person des Abu 'Abdallah Muhammad b, Saläma 
el-Qudä'i') erstanden, der schon vor dem Tode Musabbihi's 
(■J- 420) im Jahre 418 vom Qädi in ein hohes Staatsamt vor- 
rückte: er hatte für den von Zähir zum Vezir ernannten, hände- 
losen el-Gargarä'i 3) die Dekrete zu zeichnen *). Als dieser 
436 starbs), muss Qudä*! im Staatsdienst geblieben sein; denn 
im Jahre 447*) finden wir ihn als Gesandten auf dem Wege 
nach Konstantinopel. Die berühmte grosse Hungersnot unter 
Mustan^ir hatte in Ägypten begonnen, und war Qudä'I schein- 
bar, um Abhülfe zu bringen, abgesandt. Durch selguqische 
Umtriebe jedoch kam es gerade während seiner Gesandtschaft 
zum Bruch zwischen den beiden Reichen'). Dies geschah 
während des Vezirats des Jäzüri* (Vezir 442 — 450), der übrigens 
auch seinen Biographen gefunden hat'). Den Höhepunkt der 
schrecklichen Teuerung und Unordnung sollte Qudä'T nicht 
mehr erleben; er starb 454") zu Fosfät. 

Qudäl verfasste zwei grosse uns hier interessierende Werke, 
ein historisches und ein topographisches. Ersteres umfasste 
die ganze Weltgeschichte und scheint kttab 'ujun el-ma'ärif 
geheissen zu haben")- Da Brockelmann I. c. drei histo- 
rische Werke nennt, ist eine Untersuchung der Frage am Platze. 
1:1. \ . 8486 giebt den eben genannten Titel (Br. Nr. 2) unter 



i) H. H. 733* OH, 640); 73*7 (IH, 640) 

)) Geschicklsschreiier. I99,BkoCKELHANN I, 343 
3) Über ihn vergl. Abbdig. II 4) HalL 493 (S. S6 Mitte) 

5) FiaiträdmekaUfen 230 6) Dies Datnm Arfa/ I, 335 

7) Hilat L c. 8) FatitrtidenchaUfin 231—251 

9) Ich meine das hitat I, 109, 465 zitierte Werk sä-it il-immr ei-^^ätüri; 
der VeifxEser muss sehr spät sein, wenn wirklich die Erwähnung des Sultan 
Baiq&q (7S4 — Soi) von ihm herrührt; ich beziehe sie auf MaqrlsT 

10) BaocKELMANN L c. ; nach Aitaf I, 5 oben starb er erst 457 

11) Von vorneherein erhellt dies aus H. H. 2280 (II, 142}: «'rfj rf. 
Qu^i el-muiammä bi-'Hjün d-maärif 
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Hinzufiigung des Textanfanges : qäla hädä kitäbun agma'u fihi 
gumalan min anbä el-anbij'ä wa-tawärih el-hulafä wa-wi- 
läjät el-mulük wa-l-'umarä. Der Titel k. 'ujün el-ma'arif findet 
sich wirklich noch auf Handschriften'). Ich halte ihn für den 
ursprünglichen, nach dessen Verlust erst man die Anfangs- 
worte des Textes als Titel nahm, wie die Handschriften 
Brockelmann sub Nr. i , die sich k. el-inba 'ala-l-anbija ') 
wa-tawärih el-hulafä nennen; es ist jedenfalls näherliegend als 
das Umgekehrte. Dass übrigens auch der Anfang dieser 
Handschriften der gleiche ist, beweist AhlwardT 9433 J). 

Abo Brockelmann Nr. i und 2 ist das nämliche Werk*), 
und Nr. 3, k. nuskat el-aliäb ist überhaupt nicht von Qu^ä'i, 
wenigstens nicht unter diesem Titel. Der Voi^[ang ist folgen- 
der:') QudäTs oben genanntes Werk wird von 'All b. Muham- 
mad el-Raubi') ausgeschrieben unter dem Titel bulgat el- 
surafa üa ma'rifet el-hulafä, wobei dieser grosse Abschnitte 
auslässt (Adam bis Hegra, Statthalter und Richter Ägyptens), 
andere hingegen zufügt (spanische Omaj jaden, Ende der 
Fatimiden), Das Werk el-Rauhi's wird nun von einem Ano- 

') Bkockelmann 1. c. Nr. 2, femer Konstantinopel, 'Umaml, 5065 

>) Oder k. bi-anhä il-ankja usw. 

3) Nicbt 9483, wie bei Brockelmann 1. c. 

*) Vergl. auch Er. Mus. 1216 S, $$3^ Anm. b 

5) Br. Mus. IZ16 

^) Dieser el-Rauhl, der sonst nteisC el-RQlfl genannt wird, leitete seine 
Nisbe von Rauha, einem Vorort Qairowän's her (Jäqat II, 830); sein Vater 
Abn "Abdallah Muhammad b. Abl-l-surOr 'Abd el-'aiU el-Raulii, der als Ge- 
lehrter in Alexandria lebte, wird von el-Silafl erwähnt. Dadurch gewinnen 
wir einen chronologischen Anhalt: Vater und Sohn lebten also um das Ende 
der Fatimidenzeit. Der Sohn 'All b. M. ist filr uns durch seine btilgat rl- 
sura/ä, die übrigens auch (u6/at d-iurafä genannt wird (de Slanb, gallikin 
ni, 527) von grössler Wichtigkeit; denn als Zeitgenosse schildert er den 
Ausgang der Fatimidenherrschaft und dient z. B. dem Ibn Sa'ld (Cüioer 
Ms.) als Hauptquelle für diese Epoche. Auch {lallikän benutzt ihn dafür 
häufig. Interessant ist, dass sich in Konstantinopel (Nnr-i-Osmänijje 3055) 
ein Werk folgenden Titels erhalten hat auba il-a>ibijä li Muhammad b. Abi- 
IsurOr b. "Abd el-'Aiiz el-Rauhi. Bei der notorischen Uniuverlissiglteit der 
Konstantinopler Kataloge ist es nicht unwahrscheinlich, hierin die bulga des 
fAll b.j Mutiammad zu entdecken; der Titel käme dann wieder aus den 
AnfangsnoTten dea Quda'l, den er ja ausschreibt 
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nymus mit dem Originalwerk des Qu(?ä"T verbunden und unter 
dem neuen Titel nushat el-albab usw. ediert 

Qu^äTs historisches Werk ging bis zum Jahre 423'), 
die erhaltenen Handschriften nicht alle so weit, z. B. Bodl. I, 
Nr. 865 bis 411 H.; Nr. 713 (vergl. II, S. 592) bis 386 H. 

Noch wichtiger, weil umfassender und mehr auf Ägypten 
und seine Verhältnisse eingehend ist Quqlä'i's topographisches 
Werk, seine Uitofi eine der Hauptquellen MaqrTzl's'). Zeitlich 
gehen seine Iii(<^t bedeutend weiter als seine 'ujün el-ma'arif, 
nämlich sicher bis nach 445; denn dies Jahr kommt in einem 
ZitatJ) aus seinem Werke vor; da er schon 454 starb, hat er 
es also erst kurz vor seinem Tode abgeschlossen. Er stützt 
sich darin ganz auf el-Kindi, nur dass er viel mehr giebt. Bei 
Erwähnung der Bauwerke seiner Zeit fliessen ihm unwillkürlich 
wichtige historische Nachrichten ein«). Über seine sonstigen 
Werke vei^l. Gesckichtssckreiber 1. c. 

Sehr bald nach seinem Tode setzte dann die furchtbarste 
Epoche der schon im ganzen so unglücklichen ersten Regierungs- 
hälfte Mustansir's ein. Das Chalifat kam an den Rand des 
Abgrunds, und die reichen Hülfsmittel und Schätze der Dynastie 
werden in unglaublicher Weise verschleudert. Eine detaillierte 
Beschreibung dieser Vorgänge schöpft Maqrizi aus einem k. 
el'äaka'ir ■wa-l-tukaf, das er uns leider anonym überliefert*). 
Der Verfasser dieses Buches, den vor allem die „Schätze und 
Kostbarkeiten" der Fatimiden interessieren, muss den von ihm 
geschilderten Ereignissen nahe gestanden haben; denn nach 
hitai \, 408 scheint er im Jahre 461 in Ägypten gewesen zu 
sein; auch sonst berichtet er direkt nach Augenzeugen*). Er 
kann deshalb nicht der einmal von MaqrizT') und von I^allikän') 



>) Br. Mus. I2i6 S. 55z arab. Text 

«) Bija! I, 5i Brockelmann 1, c, Nr. 6, wo der genaue Titel angegeben 

3) Silat U, 251, wo die Jahre 440—445 einzeln genannt werden 

4) Er wird von allen späteren Autoren zu unserem Thema zitiert. Über 
e Bedeutung i. B. für Jäqüt vergl. Heek, yäqül's Quellen S. 42 

i) Hiial I, 385, 397, 408, 414 — 8 p., 423, 457, 475. 479, 49Z 

6) mm I, 418, 419 Z. 7i 397 usw. 

7) Bim n, 454 Z. 4 8) Hall. 566 



DigitizeüLy Google 



als Verfasser eines k. el-dakifir genannte Ibn Gamf el-UrsQfl 
sein; denn dieser war Oberqädi im Jahre 547 und dann handelte 
sein Werk über Rechtsfragen. 

Eine Besserung der ägyptischen Zustände trat erst ein, als 
466 der Vezir Badr el-Gamäli mit fester Hand die Zügel der 
Regierung ergriff. In dieser Zeit blühen die Nachfolger el- 
QudäTs, von denen wir leider sehr wenig wissen. Der Spanier 
Abu 'Abdallah el-Humaidl, der 448 nach dem Osten kam und 
488 starb, soll ihn gehört haben;') femer ein gewisser el- 
^lila'i, über den weiter unten'). Sein bedeutendster Schüler 
und Nachfolger in dem für uns wichtigen Wissensgebiet war 
Abu 'Abdallah Muhammad b, Barakät^), der nach Sijüti*) 
im Jahre 520 über hundertjährig starb. Wir wissen nichts 
Näheres über ihn; nach Maqrizl») setzte er die Thätigkeit 
seines Lehrers fort. Sein topographisch-historisches Werk 
richtete er an die Adresse des Vezirs el-Afdal, der seit dem 
Jahre 487 seinem Vater Badr el Gamäli in segensreicher 
Thätigkeit gefo^ war, und der die Chalifen Mustansir, Musta'lT 
und Ämir in völliger Abhängigkeit zu halten wusste. 

Mit dem Tode dieses Afdal wird auf seltsame Weise der 
bekannte Verfasser des siräg el-mulük, el Tar(:üsi, in Ver- 
bindung gebracht*). Obwohl Tartüsl in den hifap) von Ma- 
qrizi einmal für etwas Zeitgenössisches aufgeführt wird, kann 
man ihn doch nicht unbedingt unter die von uns zu betrach- 
tenden Historiker rechnen. Sein Fürstenspiegel erwirbt ihm 
jedenfalls diesen Titel nicht Seine Bedeutung lag auf einem 
anderen Gebiet, nämlich auf juristischem; so wird er bei der 
Regelung der Erbschaftsgrundsätze unter dem Vezir el-Ma'mün 
als Autorität von Alexandria nach Cairo gerufen*). TartüsT 
gedachte sein Werk dem Vezir el-Afdal zu widmen; als dieser 

■) HaU. 6j7, 4SS. 495 

') Ein weiterer Schüler wird Jlqtlt IV, 213 gerannt 
3) GeahidUsichreihtr 230; femer pdl. 307, 849 4) I, 307 

S) hiiat I, s, eine Stelle, die bekanntlich iweimal in fl, H. (231a und 
4735) üliergine 

*) GesirkkhtsscKrcibtT 229 ") I, 171 

*) Maqrtil's mugaffä (Leyd. Mi.) 
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aber im Jahre 515 den Selbständigkeitsgelüsten des Chalifen 
Ämir erlegen war, widmete er es seinem Nachfolger Abu 
'Abdallah Muhammad b. Fätik el-Batä'ibi, der, ein früherer 
Untei^ebener Afdal's, jetzt in dessen sämtliche Amter nach- 
rückte.") Über diesen Vezir el-Batä'ihi, der den Titel el-Ma'- 
mün erhielt, sind wir sehr genau, allerdings nicht ganz un- 
parteiisch, unterrichtet durch den bisher unbeachteten tdrlh 
seines Sohnes, des Emir's Gamäl el-dTri wa-I-mulk Müsä b. el- 
Ma'mün el-Batä'i^i, den MaqrTzT häufig zitiert') und von dem 
Ibn Saldi) sagt, dass er vier Bände umfasse. Weder über 
den Verfasser noch sein Werk Hess sich Näheres ermitteln, 
nur so viel ist sicher, dass Ibn "Abd-Zähir {f 692) einen muh- 
ta^ar benutzte'), Naturgemäss interessiert den Ibn Ma'mün 
am meisten sein Vater, dessen Stellung und Verbesserungen 
in der Regierung. Daher sind die meisten Nachrichten aus 
dem Vezirat des Ma'mün (S15— 519) datiert oder aus der Zeit 
des Afdal, in der Ma'mün, wenigstens nach seinem Sohne, 
schon eine hervorragende Rolle gespielt haben muss. Nur an 
einer Stelle*) kommt ein späteres Datum, 531 H., vor, das je- 
doch bei der Manier Maqrizl's, seine Quellen überzuführen, zur 
Datierung des Autors nicht verwertet werden darf. Jedenfalls 
muss er als Sohn des Vezirs vor 519 (Gefangensetzung seines 
Vaters) geboren sein, voraussichtlich jedoch viel früher, da er 
ihm doch wohl den Emirsrang verdankt. Da mir kein Datum 
nach 517 begegnet ist, scheinen die Nachrichten im letzten 
Jahre des Vezirats seines Vaters redigiert zu sein. 

In den vierziger Jahren des 6. Jahrhunderts lebte ein Mann 
in Cairo, der zu tief in die Schicksale des Landes eingegrififen 



') Faämidinckalißn aSgfl". 

') Milai I, S3— 86, llo, 212, 266, xäS, 279, 39g, 401, 407, 410fr. 430, 
43if., 440, 443—494 passim; II, 24, 256, 282, 411 

3) Cairoer Ms.; er beurteilt ihn äusserst ungerecht: fa-Um ara agma' 
li-t-hadajan minhu wa-huwit fl arba' mu^aUadlt ll jaqdlT el-muntaql iat)t>r 
ininlltt 5ai'an illa mi naduta wa-la'alla dälika aqall min el-qalli Dabei ist 
er vn schätzbar 

4) ^ilal n, 144, qila ibn 'Abd-iähir 'an muhla^ar la'rth ibn el-Ma'mOn 

5) mal I, 110 
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und darüber zu ausfuhrlich berichtet hat, als dass er hier über- 
gangen werden dürfte, ich meine Usäma b. Munqid, über 
dessen Schicksale und Werke ich ganz auf Derenbourg's 
Arbeiten verweise.') 

Zur Zeit des letzten Chalifen 'Ädid (555—567), als sich 
schon der voraussichtliche Gang der Ereignisse übersehen Hess, 
schrieb Abu 'Abdallah Muhammad b. Sa'd el-Qurti»). Da 
seine Geschichte Ägyptens dem Vezir Säwar gewidmet war, 
der mit neunmonatlicher Unterbrechung von 558^) — 564*) im 
Amte war, kann man ihre Herausgabe auf diese 6 Jahre genau 
bestimmen, Ibn Sa'id hat ihn oft benutzt, aber schon zu seiner 
Zeit war das Werk sehr selten*). 

Ungefähr gleichzeitig mit ihm ist der Jemenier 'Omära 
als Historiker zu nennen*). Maqrizl entnimmt ihm meines 
Wissens nichts, hingegen hat sich viel von ihm erhalten, dessen 
Herausgabe wir ebenfalls Derenbourg verdanken, auf den ich 
verweise'). 'Omära fallt als eifriger Parteigänger der Fatimiden 
bei einer Verschwörung unter Saladin a. 569. 

Eins seiner Werke war el-Qädl el-Fädil gewidmet, der 
uns als politisch wichtige und litterarisch thätige Persönlichkeit 
unter den letzten Chalifen interessiert. Eine massgebende Be- 
deutung gewinnt er erst für die Zeit Saladin's, aber er steht so 
an der Grenze, dass er hier nicht ausgelassen Werden darf. 
Brockelmann*) will ihn als Historiker im engeren Sinne nicht 

') Vergl. Brockelmamn I, 319 

>) VOLLEKS o. c. Xnif.; Tallqvist o. c. 14, 105, ar. Text 99 
3) FaHmidenekiütfin 328 4) Ebenda 342 

5) Völlers, Tallqvist 1. c; über seine spätere Verwendung und die 
Verwechslung von el-QurU und el-Qartubl vergl. Tallqvist o. c. 105, 

*) Brockelmann I, 333 

1) Derenbourg, AutoHograpAie et riäts lur Ui vmrt iPEgyfte, 1898 
*) I, 316 Anm. 1; ausser den dort angegebenen Stellen vergl. LaHD- 
BERG, ' Imäd-el-din el-Kälib tl-hpahanl, ConqueU de In Syrie, Pr^face VII, XI, 
Text S. 13 Z. I. Am besten orientiert Aba Säma o. c., in welchem 1, 5 
sein Werk anter den Hauptquellen aufgeführt wird, während sich U, 241—244 
ein schwülstiger Nekrolog findet. In dem ganzen Buche wird er passim 
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gelten lassen, gewiss mit Unrecht. Er sammelte seine Edikte 
planmässig, gab sie als Bände heraus und verfasste dazu 
historische Glossen. Bei Hallikän') lesen wir nämlich „anna 
musawwadät rasä'ilihi fi-i-mugalladät wa-1-ta'liqät" . . . Diese 
Bände führten den Titel mutagaddidat sene x^) und enthielten 
eine Art politisches Tagebuch, d. h. eine Zeit- und Verwaltungs- 
geschichte, worin natürlich alle seine Edikte aufgenommen 
wurden. Einmal kommt für sie der Titel mujawamät (Jour- 
nale) vor^). Neben diesem Werke liefen die dazugehörigen 
Glossen als etwas Getrenntes her, wie aus Maqrizi erhellt, der 
zwar meistens die mutagaddidat, einigemale aber auch die 
tdhqät anführt'). Da wir nun das Zitat aus HallikänS) besitzen, 
ist man genötigt zwei getrennte Werke anzunehmen, die doch 
im besten Sinne des Wortes historisch genannt zu werden ver- 
dienen. Erst aus ihnen, glaube ich, sind dann die in München 
und London erhaltenen Stilproben geflossen. El-Qädl el-Fädil 
stirbt 596. Im Zusammenhang mit ihm haben wir noch zwei 
seiner Freunde zu betrachten, die ebenfalls schon in der sala- 
dinischen Zeit stehen, aber gerade dasjenige Gebiet behandeln, 
das sich unter der neuen Herrschaft verhältnismässig wenig 
veränderte, ich meine die wirtschaftlichen und administrativen 
Zustände, über die wir gerade um diese Grenzzeit verschiedene 
Spezialarbeiten nachweisen können. Zunächst sei hingewiesen 
auf das Werk el-minha'g fl 'ihn el-haräg des Qädi Abü-1-Hasan 
"Ali b. 'Otmän el-Mahzümi*). Ersteht mit el-Qädl el-Fädil in 
amtlichem Verkehr, und nennt gelegentlich das Jahr 567 
„unsere" Zeit'). 

') Nr. 384 oben 

i) Hijat I, 86f., 108, 109, 184, 185, 198, 211, 349, «50, 269. 28'. 407 
413, 4S8, 496. 497. n, 5, 24i 160. 1Ö4 3) Hitat I, loo 

4) Hilal I, 493; II, 143 l^l^ eI-Q»di el-Ffldil fl ta'llq el-muta^ddidst 
sene 577^ 

5) Der dort votkommende Gegensati von mu^allaiiat und ta'ilqät ist 
zwar sehr n alleliegend, aber, da diese mu^alladat, nie aus Maqnzl sicher 
erhellt, mutagaddidat Wessen, ist mm versucht mu^alladät als sehr begreif- 
lichen Schreibfehler aniusprechen. Diese Möglichkeit sei erwähnt, obwohl 
ich sie för unwahrscheinlich halte 

*) Hiiaf I, 275. 100, 169, 247 i) Hitat \, 276 pu. 
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Femer gehören hierher die qawänln el-dawawin des Ibn 
MammätT") (f 606), der ebenfalls mit el-Qädi el-FäiJil — es 
scheint sogar vertrauten — Umgang pflog. Er vertrat schon in 
der dritten Generation sein Haus in der Verwaltung; sein 
Grossvater arbeitete unter Badr el-öamälT, sein Vater war 
Kriegsminister unter den letzten Fatimiden, wie er selbst unter 
Saladin. Über sein Leben vei^leiche Brockelmann 1. c. Sein 
Hauptwerk, die genannten qawänln, waren dem Malik 'Azlz 
(589 — 595) gewidmet. Sie bestanden nach el-Qädi el-FädU 
aus vier umfangreichen Teilen, von denen jedoch nur einteilige 
Auszüge in Umlauf kamen; „er erwähnt 4000 Grundstücke in 
den Provinzen Ägyptens, die Vermessung jedes einzelnen, Art 
ihrer Bewässerung, sowie Bar- und Ernteertrag'"). Das in 
Cairo 1299 gedruckte Büchlein mit seinen 10 Kapiteln ist also 
nur ein dürftiger Auszug 3). 

Ein bisher wenig beachteter, bedeutender Historiker aus 
dieser Epoche ist el-Gawwänl, der auch besonders für die 
Fatimidenzeit wichtig ist. Er ist indirekt von Qudä'i ab- 
hängig, wodurch er fiir uns nur an Wert gewinnen kann: 
Qudä'l's Schüler war unter anderen der Qä^T Abü-1-Husain 
'All b, el-l:lusain el-Hila'i*) (* 405, f 492); von ihm tradiert 
ein gewisser Tamim b. Muhammad und von diesem wiederum 
unser Muhammad b. As'ad el-Gawwänis). MaqrTzI widmet 
ihm in dem muqaffa einen längeren Artikel, dem ich die fol- 
genden Nachrichten entnehme. Die Banü-l-öäwwänl waren eine 
Gelehrtenfamilie, deren Stärke in den Ansäb lag. MaqrTzi 
nennt verschiedene Mitglieder mit dem Ehrennamen el-Nassäba : 

1) Unsem M. b. A. el-Nahwi*) 

2) den Vater As'ad Abü-!-barakät 



') Brockzlmanh I, 335 a) Alles nach hitai II, i6o 

i) *Otmän el-Nabulusl (Brockelmanm I, 335),' von dessen Werk ich Ab- 
schrift genommen, schreibt zwischen 637 urtd 647, ist also schon zu spat, 
nm für unseren Zweck in Betracht in kommen 

4) Über ihn vergl. (lall. 455 und die Stellen JSqOt Indeit S. 565 Anra. 2 

5) Hitat X 330 Mitte = jHqOt lö, goi. Bei Maqrlzl ist das „wa" vor 
haddatani zu streichen, da Hila'l 492 starb, äliwwani aber erst 525 geboren 
wurde 6) Auch Jäqüt II, 137 
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3) den sechsten Ahnen AbQ Häsim ^usain Nassäbat- 



4) den siebenten Ahnen Aljmed N. B. 

5) den achten Ahnen 'AÜ N. Küfa. 

Das ganze Geschlecht führte den Beinamen Gawwäni nach 
einem Grundstück in der Nähe von Medina') und gehörte zu 
dem durch Husain gehenden Zweig der Aliden. Muhammad 
b, As'ad war 525 geboren, nachdem sein Vater im Jahre 492 
mit dem Grossvater von Bagdad nach Cairo übergesiedelt war*), 
M. b. A. besuchte yaleb und Damaskus und war eine Zeit 
lang Naqlb el-asräf in Ägypten, Er starb 598 ^). Seine litte- 
rarische Thätigkeit war sehr bedeutend; für uns sind seine 
^ita( von besonderer Wichtigkeit, da sie viel Fatimidisches 
enthahen, wie aus Maqrizl erhellt*), der übrigens unseren Autor 
unter seine Hauptquellen rechnet*). Es folge eine vollständige 
Liste seiner Werke nach dem muqaffa-. 

1. K. tabaqät el-talibijjin*'') 

2. K. tabaqat el-nassabln el-talibijjtn^) 

3. K. nasab Bani-l-Argat 

4. K. täg-el-ansäb wa-min/iäg et-sawäb^) 

5. K. el-mimsif et-nafis fl nasab Banl Idrls"*) 

6. K. eU dahab fi kasf asrar el-nasab 

7. K. el-wadi^ 'an el-aib el-fadUt fiman iddda 'ilä gair 
ablhi au intamä 'ilä gair mawallhi 

8. K. nasab Banl-l-Gawwanl 

9. K. nasab Sana eUmulk As'ad \walidihi\ 



") Jlqüt n, 137; besonders hitat II, 14., wo Maqrlzl ausführlich über 
«l-^awwSnijja handelt anlässlich der gleichnamigen IJära in Cairo 

») Bifaf U, 14 

3) So Maqnzli nach 9. H. stets i. B. 3a\% (n, 91) ^ 588 H. 

*) ftiM \ 337. 486; verßl. die folgenden Stellen 

!) Hitat I, 5 

^ Auch 9- H. 7906 (IV, 148), wo [irrtümlich tSliblQ; es sind jedoch 
nicht die „Suchenden", sondern die Aliden gemeint 

') 8- W- 793» (IV, 154) 

8) Dies ist wolil ein Werlt; g. \^. trennt es in iwei H. H. ao4Z (H, 
91); 1324I (VI, 204) 

») u. 5. 13176 (VI, 186) 
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10. K. gais üll-l-rafd wa-l-makr flman kunj'atuhu Abu Bakr') 

11. K. el-auraq el-mukarrara') fi fada^il el-'asara 

12. K. el-gauhar el-maknün fl dikr (o&zx md rifat) el qaba'il 
wiX'l-butün 3) 

13. K. tadkirat ült-l-aliäb li-usul el-cmsäb 

14. K. fi-Utaf/flk wa-l-ta^rll} 

15. K. eUtanql^ fiman tabata nasabuhu fi-l-safylh 

16. K. tuhfat et-talibm fl i^tisär el-nassabln 

17. K. el-rauda el-amsa Hfadl maihad ei-sajjida Naflsa*) 

18. K. ei-nuqat ' ala-l-^itat^) oder ff-l-kitat^) oder el-nugaf 
li^mu^ma '') ma aSkala ^alaiht] min el-kiiaf^) oder bi 'a^m 
ma^) . . . sein Hauptwerk. 

Wüstenfeld führt diesen öawwänT als }; awwäf i auf") 
und nennt nur zwei Werke von ihm. 



Bis hierher haben wir die ägyptischen Historiker verfolgt 
ohne auf voriibei^ehend im Lande weilende Reisende Rück- 
sicht zu nehmen, deren Werken wir doch manch wertvolle 
Notiz danken. Man denke an el-Muqaddasi (B. G. A. I), vor 
allem an Ibn Hauqal"> (B. G, A. II) und den Perser Näsir-i- 
Khosrau. Letzterer kommt a. 439 zuerst nach Ägypten"), ist 
von höchster Bewunderung für den Reichtum des Landes 
erfüllt, und giebt uns viele schätzenswerte Details. Sehr be- 
kannt und häufig zitiert ist femer der spanische Arzt Abü-1-Salt 

>) Verfasst zu Ehren von Saladin's Bruder Siif el-din, muqaffä; ich bin. 
nngewisE, ob der Titel so richtig 

') S. p.; das Werk umfasste lo Bände 

i) Umfasste 10 Bände; auch kiiat II, 164, 436, 458 

4) Hilal II, 440 

5) f/iiai 1, 330, 332, 337, 486, 491; II, 29s, 164, 409, 449, 452J JaqBt 
I, 378 «) H-t"? n, 20Z 

7) Aach andere Vokalisierung möglich 

8) Jäqüt ni, 899 ult. ; Hilat II, 81 ; IJ. H. 13972 (VI, 380), 2312 (II, 146) 
473S (ni, 161) 9) Mlaf I, S 

"•) CiichUhtssihriibtr 280» 

1') Seine Nachrichten über die Fatimiden und Qarmaten verwertet 
DE GO£J£ O. C. 

19) Stfer namth ed. Schefeb (Paris iSSl) S. 115 
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Umajja '), der 489 — 505 in Ägypten weilte. Von seiner berühmten 
Risäle hat sich Cairo V, 7 einiges erhalten^- Femer wird von 
MaqrTzI häufig benutzt, zufällig gerade nicht für Fatimidisches, 
wenn auch Ägyptisches, der Spanier al-Mäzini^), der 508 
im Lande war. Es blieben dann noch der ältere Idrisl*), 
Ihn öubair?) und Muhammad b. 'Ali el-Mausill*) zu 
nennen, die beiden letzteren gleich nach dem Ende der Fati- 
midenzeit; b. Gubair war 578 in Ägypten'), el-Mau^ilT schrieb 
592 in Sij'üt'). 



Ich kann meine Bemerkungen über die fatimidischen 
Historiker nicht schliessen, ohne einiger späterer Autoren zu 
gedenken, denen dies Thema besonders am Herzen lag. Un- 
gemein häufig wird für die inneren Zustände ein gewisser Ibn 
Tuwair zitiert*). Die Fatimiden suchten, was ihrer Herrschaft 
an innerer Kraft felilte, durch äusseren Glanz zu ersetzen, vor 
allem durch häufige, prunkvolle Aufzüge, deren Zeremoniell bis 
ins Kleinste geregelt war. Dieser Seite widmet nun Ibn Tuw^r 
seine ganze Kraft und dafür gilt er als Autorität. So findet 
sich z. B. die Beschreibung des Umzuges zu Jahresbeginn bei 
Qalqasandl^), MaqrizT") und Tagrlbirdi") unter der Verant- 
wortlichkeit Ibn Tuwair's. Ausdrücklich als „kompetenter 
als irgend ein anderer in Sachen der Fatimiden" wird 
er von Tagrlbirdi") anerkannt. Sein voller Name war nach 
Maqrlzi'3) el-Murtadä Abu Muhammad 'Abd el-saläm b. Mu- 
hammad b. I^asan b. 'Abd el-saläm b, Tuwair el-Fihri el- 
Qaisaräni el-Kätib el-Mi^ri; B- H. VI, 334 (13730) nennt ihn 

') BROCKELMjUW I, 48Ö 

>) Sie wird häuüg zitiert; z. fi. iitat T, iiS, II, 154 
j) Ib. I, 115 ult., 135, xjo; Brockelmann l, 477 
4) Brockelmann I, 477 5) Ib. 47S 

6) ^tet I, I57;8; 239/40 7) Brockelmann I. c. 

8) Mlal I, 386, 387, 389, 391; 400—491 paaalni, H, 28, 93, I43, aSo, 
295t Qalqaiandl 166, 173, 17S, 192 und passim 

9) S. 201 ■») Nitül I. 446 ") 11, 4Soff. 

") Berliner Ms, fol. 80b wahuwa a^dar biahbar el-täHmljjin min gairihi 
>J) mef I, 386 
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Abu M. 'Abd el-saläm b. Husain. Sein Werk') hatte den 
Titel nuskat el-mnqlatain fl ahbar el-dauialain, el-fatimijje wa- 
l-folafiijje. Er scheint also Saladin überlebt zuhaben; näheres 
konnte ich über ihn nicht ermitteln, ebensowenig wie über einen 
hierher gehörigen el-Sairafi*), dessen kitai el^wusarä Ibn 
Sa'ld unter seinen Quellen nennte). Sicher bt er der gleiche, 
den Maqrizi an der fatimidisch äusserst wichtigen Stelle Ipifaf 
n, 5 f. als Quelle aufführt*). 

Wie manches auch noch durch mündliche Überlieferung 
sich fortpflanzte, bis es um die Wende des 6. ins 7. Jahr- 
hundert oder gar später schriftlich fixiert wurde, darüber be- 
lehren uns einige Bemerkungen des wertvollen Ibn 'Abd-?ähir5) 
(f 692), der z. B. bei Qalqasandi berichtet, dass sein Vater 
noch die Zeit erlebt hat, in der die saladinische But^ noch 
nicht stand. Dies nur ein Beispiel für viele. Ibn Abd-?ähir 
ist gerade für die Fatimidenzeit eine der wichtigsten Quellen 
Maqrizi's'), Dies rechtfertige seine Nennung. Ahnlich wie 
bei ihm mögen auch bei anderen ägyptischen Historikern des 
7. Jahrhunderts noch direkte Nachrichten vorliegen; man 
denke an Gamäl el-dln (f 623), Ibn Abi Tajj (f 630), el-Qiftl 
(t646), Ibn Said (f 685) Wä^ifSah (f 688) und andere; schon 
weniger direkt als indirekt sind dann Ibn el-Mutawwag (f 730) 
und später Qalqasandi (f 821), Maqrizl (f 845) und Tagrlbirdi 
(t 874) als Überlieferer fatimidischer Nachrichten zu nennen. 
Den letzteren dankt die Wissenschaft am meisten. 

Als Kontrolle für die von uns besprochenen fatimidischen 
Geschichtsschreiber blieben die auswärtigen, zeitgenössischen 
Autoren zu untersuchen. Leider sind diese wie Ibn 'Asäldi> 



') p. g., Tagnbirdi, Hitat 1. c. 

") Der Ägypter Aba-1-Qäsim b. Mun^b, T*LLQvisT o. c, S. 15 Anm. 6 

3) Ebenso HallikSn lll 

4) Ist er identisch mit dem hitat J, 279 genannten, so wird er als direkte 
Quelle doppelt nichtig; auch der dortige Unterbeamte des Vetirs el-Ma'mfio 
heisst Abü-1-Qäsim b. et-Sdrafl 

5) BaOCKELMANN I, 3I8; CASANOVA, M. M. A, F. VI, 493ff- 

6) mjal I, 384, 388, 390, 426, 437ff., 444—488 passim; U, 4. S. 19. 
3o und häufig; 
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Ibn I;Iajjän und andere noch fast alle unerschlossen, und ihre 
Besprechung liegt ausserhalb unseres Planes. 

Auch auf die litterarische Abhängigkeit der späteren Autoren 
von den fatimid Ischen Quellenschriftstellern konnten wir nur 
vorübergehend eingehen. Wie oft ist ein berühmter Autor 
zitiert und doch indirekt benutzt; so z. B. Musabbil;i bei 
TagnbirdT; die Mittelglieder sind Dahabi und hallikän. Es 
liegt hier ein weites Feld für künftige litterarges chichtliche 
Thätigkeit, 
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II. 

Regierung und Politik 

unter dem Chalifen Zähir um das Jahr 415 H. 

(nach Muaabbihi). 

Die schwankende Regierung Iiläkim's hatte die Autorität 
des Chalifen gründlich untergraben; nun war er im Jahre 411 
verschwunden, und überall im weiten Reiche herrschte die 
fürchterlichste Unordnung, Da ergreift ein starkes Weib, Sitt 
el-Mulk, seine Schwester, die Zügel der Regierung, macht 
kurzen Prozess mit den ihr unbequemen Grossen, und rettet so 
ihrem 16jährigen Neffen, dem Chalifen Abü-1-yasan 'Ali el- 
Zähir li-i'zäz dTn alläh das Reich seiner Väter"). 

Im Sawwäl4i3 wurde Mas'ud el-Wazzän mit dem Ehren- 
titel Sams el-Mulk zum Vezir ernannt') und im Jahre 415 
soll Sitt el-Mulk gestorben sein 3): Damit sind wir schon in 
die Zeit eingetreten, die wir durch die zeitgenössische Chronik 
des Musabbibi*} näher kennen lernen werden. So lückenhaft 
auch die kurze Spanne von 414 auf 415 H. in diesem Werke 
erhalten ist, so ergiebt sich doch ein leidliches Zeitbild; wir 
können uns einen Begriff von den leitenden Männern und ihren 
Intriguen machen, vor allem auch die äussere und innere Politik 
des Reiches — letztere ist namentlich wirtschaftlich von Inter- 
esse — auf einem bestimmten Punkte überschauen. 

') Fatimidiiuhalirtti »14— ajl; pallikan 4931 HaldOn IV, 6lf.; hilat I, 
354f.; Ibn IjHi I, 5S; Anr IX, 225, 304; Tagnbirdi Ms. Berlin. 9S20 
>) Hifet I, 354 3) Ibn Ijls I, 58 

4) VergL oben S. l6ff. 
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Maqrlzi erzählt'), dass sich im Jahre 415 der schwarze 
Eunuch Mi'däd nach seiner Ernennung zum General mit drei 
Civilbeamten verbündet habe, selbständig die Staatsleitung zu 
betreiben und den Chalifen seinen Vergnügungen zu überlassen; 
diese drei Beamten waren der „Ältere persische Scherif»), 
der Scheich Abü-1-Qäsim 'AU b. Aljmed el-Gargarä'T und der 
ScheichMubassin b, Badüs; die Hauptstaatsbeamten wie der 
Schirmträger 3), der Staatssekretär*), der Oberpredige r*), Ober- 
qä^i*) und der Vorsteher der Aliden') sollten einmal alle 
20 Tage vorgelassen werden. Der eingangs genannte Vezir 
Sams el-MuIk el-Makin erscheint also völlig eliminiert. Nach 
den bisherigen Quellen wusste man sonst über diese Verhält- 
nisse nur noch, dass Muliassin der Eifersucht seiner Kollegen 
zum Opfer fällt') und el-Gargarä'i im Jahre 418 das Vezirat 
übernimmt. Hier lässt uns Musabbihi den Zusammenhang der 
Dinge erkennen. Bei ihm erscheint Sams el-Mulk als der 
hochgeehrte Vezir, gegen den sich die Intrigue einer Civilclique 
richtet. Daneben läuft eine Militärintrigue, die jene zuweilen 
berührt. 

Wenn ein Weib im Orient in die Staatsleitung eingreift, 
so geschieht dies meist durch Beichtväter oder Eunuchen. 
Nun wissen wir thatsächlich, wie schon bemerkt, von dem 



1} fß'liit T, 354 Z. 24 und danach FaHmidtitckaUfen 2zl 

*) Nicht „Grossscherif" wie Falimidenchalifen 1, c., da er den Namen 

el-leilf el-keblr nicht als Titel, sondern zur Unterscheidung von seinem gleich 

zu besprechenden Bruder el-seitf el-saglr führte 

3) Mujaffar, ve:^!. kitai L c. *) Ibn IJairän, ib. 

5) Qäsim b. 'Abd el-'AzIz b. el-Nu'män fol. i4o«- '^ („fol-" ohne weiteres 
heisst immer aus Musabbihi) 

6) Abfl.l-IJasan Ahmed b. Muhammad b. AbI-l-'Aww5m, fol. 140», 154» 

7) Muhammad b. 'AH el-Hasanl el-RassI, fol. 134b 

8) So muss man hitat 1, c. Z. 3a übersetzen (wa tahSsadS zu'amS el- 
daula faqubida "ala-l-'amld Muljassin). Wüstenfeld lässt ihn FaHmiäauhaU/en 
S. 223 oben unrichtig „den Stimmführetn aus dem Volk" kut Zeit der 
Teuerung zum Opfer fallen, wobei er die genannte Stelle missversteht 

Becker. Beilr. z. Gstch. Agyplsoi. 3 
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segensreichen Wirken der Sitt el-Mulk') und finden anderer- 
seits bereits Anfang 415 eine aus frommen Scherifen und 
Eunuchen zusammengesetzte Palastregierung vor — da liegt 
es nahe auf einen ursächlichen Zusammenhang zu schliessen. 
Diese Clique ist bei Musabbihi freilich wesentlich komplizierter 
als wie bei MaqrlzT. 

Ihr Haupt war Abü-1-Qäsira 'AU b. Aljmed el-Gargarä'i') 
der schon unter yäkim Chef verschiedener Diwane gewesen 
war; im Jahre 404 waren ihm wegen Unterschlagung beide 
Hände abgehauen worden; er muss aber ein sehr brauchbarer 
Mensch gewesen sein; denn schon 409 erhielt er wieder den 
Dlwän el-nafaqät Ihm zur Seite, durch seine Autorität ge- 
tragen, steht sein Bruder Abu 'Abdallah Muljammad, der uns 
mehrfach begegnet-*). 

Im Bunde mit ihnen ist ein anderes Brüderpaar, der ältere 
und der jüngere persische Scherif. Welche Stelle der ältere 
Scherif bekleidete, weiss ich nicht, doch ist er der bei weitem 
einfluBsreichere. Der jüngere Abu Tälib war Chef der Bauten 
(mutawalli-l-5inaa) und erscheint, wie wir sehen werden, als 
ein roher, brutaler Patron. Diese beiden Brüderpaare wollen 
nun dem Vezir Sams el-Mulk allmählich alle Amter entziehen, 
um allein die Macht in Händen zu haben. Ihrem Komplott 
schliesst sich ausser einigen Nebenpersonen der mit Gar- 
garä'i I und dem älteren Scherif mächtigste Civilbeamte an, 
Muhassin b, Badüs der Finanzminister, Wir finden ihn jedoch 



■) Dass sie 415 noch lebte, scheint mir unwahrscheinticb; nach Ihn 
Ijas I. c. soll sie gerade in diesem Jahr gestorben sein. Musabbihi erwihnt 
sie in seiner Totenliste nicht, wodurch diese Angabe lehi geschwächt wird. 
Sibt el-CauM überliefert bei Tagrlbirdl (Ms.), doss der Veiir el Car^arlT erst 
auflcim nach dem Tode der Sitt el-Mulk, nach dem Jahre 415; Öai^rB'l 
wird (vergl, oben) 418 Veiir. Also fiele der Tod der Sitt el-Mulk zwischen 
415 und 418. Trotzdem glaube ich, dass man den ganzen Zusammenhang 
richtiger begreift, wenn man das Überwuchern der Palastumlriebe als eine 
Folge des Todes der Sitt el-Mulk ansieht; es wäre doch sonst sonderbar, 
dass die bedeutende Frau bei den %u schildernden Vorkommnissen nie er- 
wihnt wird; nur einmal (vergl. S. 70, ij) begegnen wir dem qasr el-tajjida 
el-'amma, was nichts beweist 

J) Fatimidenckalifm 222; Hall. 493 3) Fol. 149'', 249'>, 2$^ 
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nur anfangs zur Palastclique gehörig; später geht er schein- 
bar wieder zu Sams el-Mulk über und dann — hier entsteht die 
Berührung mit der Militärintrigue — verfeindet er sich mit dem 
Eunuchen und Generalissimus Mi'däd und schliesst sich dessen 
Nebenbuhler Rifq an, der ebenso wie Mi'däd ein schwarzer 
Verschnittener war. Mi'däd gehörte nun, wie wir gleich ein- 
gangs sahen, zur Chque der Scherife, Diese unkluge Schwen- 
kung des Muhassin wird nirgends direkt ausgesprochen, aber 
sie erhellt aus den gleich mitzuteilenden Thatsachen. Jeden- 
falls kostete sie ihm den Kopf. 

Über die Stellung des Mi'däd und Rifq und über ihr gegen- 
seitiges Verhältnis erfahren wir folgendes: Mi^äd war General 
in Cairo und hatte schon bei der Thronbesteigung Zähir's eine 
wichtige Rolle gespielt, wenn man Tagrlbirdl trauen darf; er 
erzählt nämlich'), dass es Mi'däd gewesen sei, der auf Befehl 
der Sitt el-Mulk den in TinnTs gefangen gehaltenen 'Abd el- 
rahim, den Päkim bekanntlich') zu seinem Nachfolger aus- 
ersehen hatte, habe ermorden lassen. Dadurch war ihm die 
Regentin verpflichtet, und seine Carri^re gemacht. Rifq hin- 
gegen war Vorsteher der unterägyptischen Zollbehörde J), ein 
höchst einträgliches Amt, dem er seinen Einfluss verdankte. 
Bei der Eintreibung hatte er sich die grössten Ausschreitungen 
zu schulden kommen lassen; so hatte er z.B. in 35 Tagen 
203 Menschen umgebracht'), und 5000 seiner eigenen Beamten 
waren ihm durchgebrannt und hatten sich mit heftigen Klagen 
nach Cairo gewandt*). Am 12. Safar kehrte er nach Cairo 
zurück, und eine Woche später wird Mi'däd mit unerhörten 
Ehren zum Generalissimus ernannt'). Der Zusammenhang 
erscheint klar: Die Clique setzt die Erhebung Mi'däd' s über 
seinen Nebenbuhler im eigenen Interesse durch. Mi'däd, der 
den Ehrentitel 'Izz el-daula wa sanä'uhä erhielt, wird der 
mächtigste Mann im Staat. Rifq will nun seinen günstigen 

') Berliner Ms. fol. 17» ■) Fattmiäetickali/ett 216, 219 

3) Sa^b el-sijjärat bi-isfal el-ard 4) FoL T43l> i) Fol. 142» 

6) Fol. I44^ff. Musabbiljl giebt Aas ganie oCßzielle Aktenstück; ich 

glaube kaum, -wie Faümidinehaliftn 222 Anm., dass dieses als ReligionsBchrift 

lu den Drusen überging; vergi. de Sacv, o. c. I, lat. 487 

3* 
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Augenblick erwarten und legt sich deshalb in Cairo vor Anker, 
statt in seinen Distrikten, die in ai^er Unruhe sind, Ordnung 
zu schaüTen. Hierüber stellt ihn Mi'däd zur Rede'); es kommt 
zu einem scharfen Wortwechsel, bei dem Rifq sagt: „Ich ver- 
lasse Cairo nicht, denn dann würdest Du die Welt vor mir 
verschliessen". Dieses und ähnliches, sagt Musabbihi, war der 
Grund der Absetzung des Rifq, die jedoch in allen Ehren 
geschah. Auch später finden wir ihn noch in bedeutender 
Stellung. Dies geschah am 23. Regeb 415. 

Mögen nun Musabbibi's Berichte selbst in Kürze folgen. 
Am 20. Muharram 41 5 legt äams el-Mulk die Wahrnehmung der 
Wasäta nieder und verlässt sein Haus nicht; die beiden Scherife 
übernehmen seine Geschäfte, führen und empfangen die syrische 
Korrespondenz und konferieren mit dem Chalifen. Bei einem 
Ausritt mit dem Chalifen hatte der jüngere Scherif den Vezir aufs 
Tiefste beleidigt, indem er sich geschneuzt und ihm den Schleim 
ins Gesicht geworfen. Dass dieser Vorgang mit der Amtsnieder- 
legung in Zusammenhang steht, ist anzunehmen, doch kann ich 
bei der Dunkelheit dieser Stelle ') näheres nicht sagen, jedenfalls 
bleibt äams el-Mulk gekränkt drei Tage zu Hause, bis häufige 
Boten und eine hochehrende Privataudienz bei dem Chalifen ihn 
versöhnen und zum Bleiben im Amte bewegen. Dann trifft am 
12. SafarRifq ein und am 19. wird Mi'däd zum Generalissimus er- 
nannt. Am 20. erscheint Sams el-mulk zur Rechten des Chalifen 
bei einem offiziellen Staats empfang. Am 23. beginnt dann 
die allmähliche Entziehung der Ämter des Vezirs; er hatte 
bisher den Diwän der Kitäraa verwaltet; jetzt wird dieser dem 
Mi'däd übertragen 3), der sofort einen Christen und einen Juden 
als Unlerbeamte anstellt. Am gleichen Tage nahm man ihm 
auch das Dar el-Rutabp]. Am 6. Rabi' I folgt dann der 
Hauptschlag, aber nicht öffentlich : ein schwarzer Eunuch wurde 
zum Postmeister geschickt, der Chalife befehle, in Zukunft solle 
die syrische Korrespondenz nicht mehr an äams el-mulk, son- 
dern direkt an den Abteilungschef für Syrien abgeliefert werden. 



■) FoL 237«f. =) Fol. i4i»f. 

i) Fol. 148!' 
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Dieser letztere war nun kein anderer als der jüngere Gai^aräT, 
dem Muhassin als Kollege beigegeben wurde, frei von der 
Oberaufsicht des Sams el-muik, „wie ja auch der Diwän 
der Kitäma seiner Wahrnehmung entzogen war, und damit 
wurde diese Clique mit Mf däd allein massgebend in der Staats- 
leitung'); zu ihr gehörten die beiden Scherife, die beiden Gar- 
garä"!, Muhassin, Daibaki") und Ibn Hairän^)", So sagt wört- 
hch Musabbihr. Sams el-mulk blieb also äusserlich der in 
jeder Weise geehrte Vezir*), faktisch aber war er machtlos. 
Einzelne Mitglieder dieser Clique erlaubten sich Aus- 
schreitungen, so der schon eingangs als brutal geschilderte 
jüngere Scherif. Er war als Chef der Bauten im Rabi' I be- 
auftragt worden, eine Ringmauer um den Nilmesser auf der 
Insel Röda (el-gezira) zu errichten. Die dazu nötigen Steine 
verschaffle er sich von einem ähnlichen Bauwed: in Turä, das 
er zu diesem Zwecke abbrach*). Als nun am 20. des folgen- 
den Monats Mi'däd einmal die Bauten inspizierte, beschwerte 
sich Ibn Abl-l-Raddäd, der damalige Vertreter der berühmten 
Miqjäsaufseheifamilie bei ihm, dass der Scherif den Arbeitern 
ihren Lohn vorenthielte. Es entstand nun zwischen ihm und 
dem Beschuldigten ein scharfer Wortwechsel, in dem Ibn Abi- 
1-Raddäd den Scherif glänzend abführte; kaum war dann Mi'- 
däd gegangen, Hess der Scherif seinen Feind verprügeln und 
in den Miqjäs einsperren. — An diesem Tage durchlief die 
Stadt das falsche Gerücht, der Scherif und el-Gargarä'l seien 
ermordet Vier Tage später ertrank ein Mann im Nil, doch 
gaben die Leute des jüngeren Scherif den Leichnam erst 
heraus, nachdem ihnen 2 Dinar und 2 Qirät eine merkwürdige 
dem Bauamt (sinaa) zufliessende Steuer, eingehändigt waren. 
Am vorletzten verstopfte derselbe Scherif aus Wut gegen Ibn 

■) Alles fol. I49l>; wajarst hadihi-l.'u;balii muDfaridabm bi.Mi'dad fl-1- 
t&dbli wa-l-taqnr ') Ms. s. p. 

3) Diete beiden treten wenig hervor und sind die Ton mir oben als 
Nebenpersonen erwähnten 

t) Noch im Sawwll wird et vor der hutbe des Chalifen auf die Kamel 
gerufen (foL 251 ^), im gleichen Mona.t aber seine DiwlUie tu besonders hohen 
Geldleistungen herangeiogen (fol. s$2*>) i) Fol, i5ol> 
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AbI-1-Raddäd den Wasserlauf des Miqjäs; doch dieser holt 
zwei Zeugen und die Sache wird repariert. 

Zur Charakterisierung der anderen Regierungsmitglieder 
diene folgende Erzählung"). Im Re^eb begab sich der ältere 
Scherif zum Chalifen und äusserte ihm seine Bedenken über 
die im Reiche herrschenden verderbten Zustände. Dieser ant- 
wortet ihm, er möge sich mit dem älteren Gar^arä'i und Mu- 
Ijassin beraten und die Staatsangelegenheiten nach eigenem 
Gutdünken leiten. Er kam nun mit den Genannten zusammen 
und verlangte von Muljassin, dem Finanzminister, alles ihm 
unterstehende Geld, um die Truppen damit zu zahlen. Mu- 
hassin erwidert, nur wenig zur Verfügung zu haben, und davon 
könne er keinen Dinar entbehren, weil daraus der persönliche 
Tagesbedarf des Monarchen bestritten werden müsse. Nun 
schlägt der Scherif vor, man solle bei den Kaufleuten eine 
Anleihe machen. Jetzt legt sich staatsklug Gargarä'i ins 
Mittel und meint, die Kaufleute trügen schon genug Lasten; 
er schlägt vielmehr die Ausnutzung der grossen Fatimiden- 
schätze vor. Nur widerstrebend lässt sich der Scherif darauf 
ein. — Also der ältere Scherif steht dem Chalifen am nächsten, 
ist aber ebenso wie sein Bruder eine gewaltthätige Natur, die 
über den momentanen Vorteil das wahre Staatsinteresse über- 
sieht; anders el-Gar^arä'I, der ein wirklicher Staatsmann ist. 
Bei Maqrizi') schlägt sich diese Konferenz folgendermassen 
nieder: „Es herrschte grosse Furcht ausserhalb der Stadt und 
Aufregung unter den Leuten; und die Grossen des Reiches 
gedachten sich an den Kaufleuten zu vergreifen, doch waren 
sie uneins; gross wurde das Geschrei der Truppen, die Mangel 
litten, und die Grossen waren eifersüchtig aufeinander, und Mu- 
hassin wurde festgenommen und hingerichtet." Also Mubassin, 
der in dieser Zeit ins andere Lager übergeschwenkt sein muss, 
fällt jetzt als Opfer derselben Clique, der er erst angehört. Der 
Bericht seines Todes findet sich zweimal bei MusabbihT^). Er 
folge hier ausführlich, da er auf manches Licht wirft. Sams- 

') FoL 240» ä) Hltat I, 354 Z. 30 

3) Vergl. den Tent unten S. S9f. 
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tag, i8. Sa'bän, begab sich NasTm, der Sähib cl-sitr mit den 
Saqlabtruppen (saqäliba) nach dem Schatzhaus (bait el-mäl) zu 
dem Scheich Muhassin b. Badüs, der unter seinen Pei^ament- 
rollen und Rechnungen sass, Nasim sprach zu ihm: Versiegle 
alles, steh' auf und komm' mit; er fragte: zu Fuss oder reitend? 
„Zu Fuss!" Dann brachte er ihn nach seinem Amtslokal*) im 
grossen Schlosse und setzte ihn dort fest. Der schwarze 
Eunuch Rifq') begab sich nach dem Schatzhaus, der Privat- 
kasse und dem Hause des Muhassin und zu allem, was ihm 
unterstanden. Am Abend wurde Muhassin herausgeführt und 
ihm der Kopf al^eschlagen. Dabei schrie er laut, flehte um 
Hilfe und beteuerte seine Unschuld; er sei das Opfer einer 
Intrigue. Doch er wurde hingerichtet und begraben. Man 
sagte, dass eine Korrespondenz zwischen ihm und dem syrischen 
Empörer Hassan b. GarräljJ) gefunden worden war, in der er 
diesen gegen das Reich aufhetzte; femer sagte man, dies sei 
ihm unterschoben worden, und zwar sei der Anstifter der per- 
sische Scherif gewesen und der Chef des Besoldungsbureaus 
im Einverständnis mit ihm; auch wurde gesagt, der Grund 
seiner Ermordung sei seine Feindschaft gegen Mi'däd und 
sein Übergang von ihm zu dem Eunuchen Rifq; dann, dass er 
sich in alter Freundschaft bei halil el-daula über die Feind- 
schaft dieser Clique beklagt und dieser ihm zu einer feind- 
seligen Haltung geraten habe; im gleichen Sinne hätte sich 
auch äams el-Mulk geäussert, als er sich an ihn gewandt. 
Über den Hei^ang verlautet folgendes: Der Chalife zeigte 
einen versiegelten Brief mit der Handschrift Mubassin's dem 
Scherif und fragte ihn, ob er die Hand kenne; dann ebenso 
dem Gargarä'i; dieser antwortete: , Jawohl, Herr, es ist die 
Hand Muhassin's." Nun wurde der Brief verlesen, und er ent- 
hielt einen Anschlag gegen das Reich und am Ende hiess es: 



') Il9.-l-hugra bi-rasm Nasim 

») Es nimmt Wunder, hier Rifq lu begegnen, da Muhassin's Überging 
lu ihm doch gerade seinen Sturi und Tod herbeigeführt haben soll. Wahr- 
scheinlich hat Rifq seinen Parteigänger fallen lassen 

3) Ober ihn vergL diese Abhdlg. unter 2 
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Wenn Du mit Truppen kommst, wirst Du keinen Widerstand 
finden; wenn Du mir schreibst, so bediene Dich der Mönche; 
sie sind sichere Boten, Jetzt fragte der Chalife: „Was ver- 
dient, wer solches thut?" El-Gargaräl sprach: „Du verfügst, 
Herr, über die Verzeihung und das Schwert." Nachdem die 
Anwesenden entlassen, erfolgte der Hinrichtungsbefehl. Weiter 
wird erzählt: Nach seiner Enthauptung fand man, dass er un- 
beschnitten war, denn er war Christ. Gott ist erhaben: dieser 
Muhassin hat allzeit die grösste Vorsicht gebraucht und stets 
gefürchtet, I^äkim werde ihn töten; ihm entkam er, und jetzt, 
da er sich wieder ganz sicher fühlte in diesem geordneten 
Reiche, fand er seinen Tod. 

Muhassin wurde also, wahrscheinlich weil er zwischen die 
zwei Parteien geraten war, das Opfer einer wohlüberlegten In- 
trigue. Damit bricht dann aber auch die Überlieferung ab, 
und, ebenso wie wir die Entstehung der Palastclique nur ver- 
mutungsweise mit der Regierung der Sitt el-Mulk in Verbin- 
dung bringen konnten, sind wir fiir den Ausgang der An- 
gelegenheit auf Kombination angewiesen. Thatsache ist, dass 
Gar^räl der Ältere im Jahre 418 Vezir ward; er war also der 
stärkere Teil, und seinem politischen Geschick muss die Töl- 
pelei der Scherife und die Beschränktheit oder Ungeschicklich- 
keit des Sams el-MuIk erlegen sein. Garg'arä'T's geistiges Über- 
gewicht war gewiss sehr bedeutend; denn wenn in so schwierigen 
Zeiten ein Mann ohne Hände, der also überall behindert ist, 
sich von kleinen Anfängen über viele Nebenbuhler hinweg zum 
Vezir emporschwingt und in dieser Stellung sogar den Chaljfen 
überdauert, so ist dies doch entschieden ein Zeichen von einem 
bedeutenden Menschen. 

Wenn auch manches unklar bleibt, so ergiebt obiges doch 
ein Bild von der Regierung am Hofe in Cairo. Wie diese 
Verrottung der höchsten Kreise sich in der äusseren und 
inneren Politik äussert, ist jetzt zu untersuchen. 



Die Namensnennung in der I;utbe, jene fast bedeutungs- 
lose Anerkennung des Oberherm, hat die Eitelkeit aller späteren 
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Chalifen gereizt; Je grösser ihre Schwäche war, umsomehr 
wahrten sie eifersüchtig dies Vorrecht. Eid grosser Teil der 
politischen Verhandlungen drehte sich um diesen Punkt, und 
die kleineren und grösseren Fürsten konnten damit leicht den 
ihnen jedesmal nützlichsten oder gefährlichsten gewinnen. Vor 
allen wussten die Bewohner der heiligen Städte hiermit ge- 
schickt zu operieren. 

Seit dem Jahre 384') stand der ehrgeizige Scherif Abü-1- 
fulüh IJasan b. öa'far an der Spitze von Mekka; er scheint 
den Fatimiden ziemlich die Stange gehalten zu haben, nach- 
dem sein Versuch, mit Hilfe der Banü Garrälj sich selbst zum 
Chalifen aufzuwerfen, gescheitert war')- Unter ihm findet 413 
die bekannte Verletzung des schwarzen Steines statte), über 
die uns besonders Tagribirdi ausführlich unterrichtet*). Dies 
Sakrileg wurde — wohl mit Recht — den ägyptischen Ketzern 
zugeschoben, und es kam zu schweren Ausschreitungen, die 
Abü-1-futüh nur mit Mühe beilegte. 7ähir, der es mit den 
heiligen Städten nicht verderben wollte und auch wirklich die 
religiösen Verirrungen seines Vaters abgeschafft zu haben 
scheint, sah sich zu einem Erklärungsschreiben genötigt, das 
Anfang 414 in Mekka eintraf; der bekannte Historiker Hiläl b. 
el-Säbi'i will es selbst gesehen haben : Einige Basrenser hätten 
sich zu den AUden geschlagen, ihren Stammvater wie die 
Christen den Messias angesehen und von seinen Vätern (den 
Chalifen) Ungebührliches gesagt, Dinge, die ihnen nicht zu- 
kämen; diese Irrlehrer seien von ihnen stets verfolgt worden, 

') ^laldan rv, loi 

') fati/nüÜHcAaä/en 193; HaldOn IV, 102; Atlr IX, 86, 233; CAromken 
von Afeüa, 11, 207 ff, ; die genaue Datierung dieses Ereignisses bietet 
Seh wierigkeite n 

J) Weil nl, 73; de Goeje o. c. 148 Anm. 2; Atir IX, 234 setzt das 
Ereignis ins Jahr 414, sicher falsch, da Musabbihi von diesem I^a^ als von 
einem für die Ägypter besonders schönen spricht. Auch was Atlr unter dem 
Jahr 415 Tom I^a^ berichtet (IX, 239), giebt M. als Zeitgenosse unter 414. 
Ainr ist also hier überall ein Jahr voraus. Ebenso Chrtnüien van Meiia, 
U, 249f- 

4} Ms. Berlin, dem auch die folgende Nachricht entstammt; er nennt 
richtig da> Jahr 413 
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Ein solcher Basrenser Häretiker sei jetzt der Attentäter ge- 
wesen, und er hdbe sein Schicksal (er wurde gelyncht) wohl 
verdient usw.') Dieser Brief und die im Jahre 414 an Abü-]- 
futüb abgehende Gesandtschaft') bewirkten, dass beim Hagg 
desselben Jahres an den heiligen Stätten für Zähir gebetet 
wurde, wie Musabbib! mit einem gewissen Stolz berichtet^). 
Jedenfalls war es ein politischer Erfolg. Im Jahre 415 finden 
wir dann eine mekkanische Gesandtschaft in Cairo, um sich 
ihren Lohn zu holen. . Man sieht, es wurde um das Gebet ge- 
schachert. Die Regierung hielt sie hin, und sie hatten schwer 
von der Hungersnot*) zu leiden. Sonntag den 8. Dü-1-Qa'da s) 
versammelten sich die Mitglieder der Ijigäzischen Gesandtschaft 
im Thore des Schlosses, baten um Hilfe und beklagten sich: 
sie seien bei Mi'däd gewesen, da hätte er sie zu den Scheichen 
bei dem Monarchen geschickt, und diese sie dann wieder an 
Mi'däd gewiesen. „Wir sind zu Euch gekommen und sterben 
hier Hungers. Wenn Ihr kein Verlangen danach habt, dass 
für Euren Imäm in Mekka und Medina gebetet wird, so lasst 
uns gehen; wir haben schon reiche Geschenke geboten be- 
kommen, um für einen anderen Imäm im Higäz beten zu lassen, 
doch haben wir sie nicht angenommen. Schickt uns nun doch 
jemand, der mit uns verhandle!" Aber es wurde keinem ihrer 
Wünsche nachgekommen. Auch durften sie nicht vor dem 
Ende des Hagg abreisen*). Endlich verliessen sie Cairo am 
25. Dü-l-Higge') mit dürftigen Geschenken höchst unbefriedigt. 
Sie erhielten nur die Hälfte dessen, was ihnen zukam, sagt 
Musabbihl, also hatte die Regierung Geldversprechungen ge- 
macht, die sie jetzt nicht halten wollte oder, was wohl rich- 
tiger ist, bei der wirtschafdichen Notlage nicht halten konnte. 
Einer schob die Verantwortung auf den anderen, schliesslich 

■) Alles aus TiLgnbirdl 1. c,; ich bin mit diesen Zitaten absichtlich so 
kurz, weil wir eioer Edition der noch ungedruckten zweiten Hälfte des 
Tagrlbirdl in Bälde entgegensehen dürfen 

s) Fol. isSb i) Fol. 144" 

4) Über diese unter 3 dieser Abhdlg. s) VergL Test S. 63 

6) Vergl. Text unter dem 5. DO-I- Hi^ge (S. 69) 

;) Vergl. Text S. 77 
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liess man sie nicht abreisen, um den Chalifen wenigstens für 
diesen Sagg nocli das Gebet zu sichern. Hier haben wir eine 
charakteristische Äusserung der eigenartigen Regierungsverhält- 
nisse. 

Wie im Higäz wollte 2ähir auch in anderen Ländern im 
Gebet genannt werden; wir kennen noch einige Beispiele seiner 
Bemühungen, in Horäsän und im 'Iräq. Schon Häkim hatte 
mit Jamin el-daula Mahmud b. Subuktukln in Unterhandlung 
gestanden, sich jedoch eine brüske Zurückweisung gefallen 
lassen müssen"). ?ähir nahm den Gedanken auf und sandte 
zur Wallfahrtszeit 414 Geschenke an die nach Mekka gekom- 
menen Horäsänier; der Stellvertreter des Sultans nahm auch 
ein Ehrengewand an, das jedoch später von Subuktukln an 
den Abbasiden Qädir abgeliefert und von diesem öffentlich 
verbrannt wurde'). Schon nach Atlr 1. c. dauert es über ein 
Jahr, bis der Sultan das Ehrengewand nach Bagdad schickt, 
von Verhandlungen mit Zähir weiss er nichts, doch ist zweifels- 
ohne ein Gesandter des „Hefm von ^ oräsän" mit den Pilgern 
im Safar 415 in Cairo eingetroßeni). Er wurde aufs höchste 
geehrt, und Geschenke ausgetauscht Einige Tage später kam 
die Nachricht, dass der ganze IJagg der h oräsänier seine 
Rückreise über Aila-Ramla hätte nehmen müssen, statt direkt 
über Bagdad zurückzukehren. Es waren im ganzen etwa 
600c» Kamele und 200000 Menschen*). Nun wurden sofort 
Befehle an die syrischen Militärpräfekten ausgegeben, sie freund- 
lich zu empfangen und zu verpflegen. „Alle freuten sich des 
Besuches von Jerusalem und des Nichtvorhandenseins der 
unserem gesegneten Reiche stets nachgesagten Gottlosigkeit 
und Verderbtheit; dann zogen sie dankbar heim." So Mu- 
sabbibl, den indirekt Atir 1. c. bestätigt. Doch alle Liebens- 
würdigkeiten und Ausgaben Zähir's waren umsonst. Subuktukln 
ging schliesslich doch lieber mit dem ihm so viel näheren 
Abbasiden. Nach dieser Zurückweisung hat Zähir nicht mehr 
an den Sultan geschrieben s). 



■) Tagnbirdi I. c. ') Atir IX, 239, 246 

i) FoL 143= *) Fol. 143t> 5) TagrtbirdI 1. c 
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Auch in Mosul und Kufa, wo schon einmal früher für 
IJäkim gebetet worden war'), ja sogar in Basra wurde Zähir 
vorübergehend im Gebet genannt*). Es war dies jedoch nur 
eine kurze Episode im Streit der Erben 'Adud-el-daula'sJ). 

Waren diese Erfolge und Enttäuschungen mehr moralischer 
Natur gewesen, so waren die Vorgänge in Syrien recht em- 
pfindliche materielle Schädigungen. In Umrissen sind diese 
Ereignisse schon bekannt; es sind unbedeutende Prügeleien 
kleiner Fürsten, aber zur Vervollständigung des Bildes ' ist 
ein Eingehen in das von Musabbihi überlieferte Detail not- 
wendig*). 

Präfekt von ganz Syrien war um diese Zeit Anustakln el- 
Dizbiri, der, wahrscheinlich weil ihn die Zentralregierung im 
Stiche Hess, sich vor einem Zusammenwirken dreier Beduinen- 
lursten zurückziehen musste. Es verbinden sich nämlich die 
folgenden Führer auf einen gemeinsamen Plan. Hassan aus 
den Banu Garräljä), der Führer der Taif, soll das Land von 
Ramla bis an die ägyptische Grenze erobern; Sälih, der Mir- 
daside, der Gründer dieses Geschlechtes, von den Banü Kiläb, 
erhält das Gebiet von Haleb bis 'Ana und ein gewisser Sinän 
b. 'Aljän') soll Damaskus bekommen. Diese Verbindung soll 
nach Atir 1. c. a. 414 stattgefunden haben. Noch Ende dieses 
Jahres hätte IJassän dann Ramla genommen. Wahrscheinlich 
müssen wir diese, wie alle folgenden Angaben Atlr's ein Jahr 
später ansetzen, dann stimmen sie mit Musabbihi. Das Gleiche 
haben wir ja auch olaen thun müssen; denn im Muharram 
4157) und noch im Rabf IV) werden die Beamten Ramla's von 
Cairo aus ernannt, und Einvernehmen herrscht zwischen I:Iassä.n 



Fatimidenchalifin 195; WEU. IH, 5z; Alle IX, 156; Abfl-1-fidS m, 4; 
HaldOn IV, 442; vergl. oben S. 4 

») Fol. 365'J; Tcrgl unten Text sub 18. DO-1-hi^ge (S. 75) 

3) Über die näheren Umstände vergl. Atlr IX, 235!. 

4) Das Folgende ist wesentlich kurier gehalten, da diese syrischen 
Streitigkeiten wirklich nur symptomatisch von Interesse sind 

i) Deren Aufstand unter Häkim bekannt ist, Falämätniiati/en 193 
^) Atlr IX, 162 hetsst er so, doch nennt ihn Musabbihi b. at-Banna 
7) Fol. 141* 8) Fol. 151" 



Digitizeclby Google 



J 



— 4S — 

und dem Hofe '). In die folgenden zwei Monate muss dann eine 
Empörung IJassän's fallen, denn nach einer Lücke beginnt 
Musabbibi im Re^eb mitten in einem Bericht über die Freuden- 
nachricht von der Rückkehr I^assän's zum Gehorsam. Dieser 
Gehorsam war jedoch nur eine Finte, um zwei seiner Genossen 
loszubekommen, die in Askalon gefangen sassen^). Kaum ist 
ihm deren Befreiung gelungen, plündert er Ramla und erpresst 
überall, auch in Jerusalem bedeutende Summen. Von da ab 
erscheint er als ein mächtiger Feind, der nur eine Streifschar 
mit unbekanntem Ziel abzusenden braucht, um die Bewohner 
von Bilbis, ja selbst der Qaräfa nach der Hauptstadt zu 
scheuchen*). Alles war natürlich bloss blinder Lärm. Jetzt 
■werden die syrischen Besatzungen verstärkt*), vorher aber 
schon Unterhandlungen mit Hassan angeknüpft*), scheinbar mit 
Erfolg; denn schon am i. Sa'bän wird ein Bruder Hassan's 
mit besonderen Ehren in Cairo empfangen. Dies hindert jedoch 
nicht, dass Hassan in Syrien die anderen Gegner des Chalifen 
unterstützt. Dort belagert nämlich Sälilj Haleb, während Sinän 
Damaskus umschlossen halt. Letzteren unterstützt Hassan mit 
3000 Mann'); doch die Stadt wehrt sich kräftig und Sinän 
kommt nicht hinein'). Anders Sälih, der Ende des Jahres die 
Einwohner von IJaleb bewegt, ihn hereinzulassen, während die 
Burg sich hält. Als nun die Genossen Sälih's mit der Schlei- 
fung der Befestigungen beginnen, fassen die Einwohner Miss- 
trauen, verbinden sich mit der Besatzung der Burg und werfen 
die Genossen Sälih's aus der Stadt heraus, wobei diese 250 an 
Toten verlieren^). Später, wohl erst 417, wird die Stadt dann 
endgültig von Sälilj erobert"). 

■) Er erscheint fol. 1511 ulL als VermittlCT zwischen 'AbdalUh b. Idm 
und dem Chalifen. Abdallah's Verlangen wird abgeschlagen, worauf er Aila 
und später el-'Acis plündert, Col. 152"; vergl. auch Mta; I, 185 

*) Fol. 237» 3) Fol, zn^ *) Fol. 239«. l> 

5) Fol. 240» 6) Fol. 239a 7) FoL 24ibf, 

8) Fol- 242», Z44»; die Vorgänge werden sehr umsländlich berichtet 

9) Fol. j69»; vergl. Text S. 80 

"•) Nach Atlt IX, 162 soll die Übergabe der Stadt wegen der schlechten 
Aufführung der Ägypter im Jahre 414 und etwas später im Jahre auch die 
der Borg aus Wassermangel erfolgt sein; Salih soll sie darauf ö Jahre in 



Digitizeclby Google 



- 4« - 

Am grellsten wird aber die Schwäche der ägyptischen 
Regierung durch ihr Verhältnis zu Hassan charakterisiert. 
Dieser weiss sich freilich auch jede Unbotmässigkeit gegen 
den Chalifen zu nutze zu machen. So war z, B. in Barqa unter 
den Banü-l-Qurra ein Chalife aufgestanden'), an den gewisse 
Unzufriedene von der Qaräfa goldgewirkte Gewänder sandten, 
in denen er einen feierlichen Umzug hielt'). Mit ihm tritt 
I^Iassän in Verbindung, doch werden seine Boten bei der Rück- 
kehr in Ägypten aufgefangen J). 

Doch nicht nur unterstutzt er die Feinde des Reiches, 
er geht sogar selbst angreifend vor und lässt Ramla in Flammen 
aufgehen, nachdem er 400 Lasten an Habe und Menschen 
daraus geraubt hat*). Nominell muss er dabei Lehnsmann des 
Chalifen gewesen sein; denn nach der Zerstörung Ramla's hat 
er die Unverfrorenheit, noch Jemsalem und Näbulus zu seinen 
Lehen hinzuzuverlangen, dann wolle er den Kampf einstellens). 
Unglaublich aber wahr, er wird wirklich noch mit Näbulus be- 
lehnt — auffallender lässt sich die Ohnmacht der Regierung 
nicht illustrieren. Es mutet als Posse an, wenn Musabbih! 
weiter berichtet*), dass bei den Ramadänumzügen zahlreiche 
Mitglieder der Banü Garräh, Qurra, Taif und Kiläb huldigend 
hinter dem Chalifen hergehen oder gar dekoriert werden, 

IJassän, durch das Nachgeben übermütig gemacht, schreibt 
schliesslich einen ganz unverschämten Brief) an den Chalifen, 
er befehlige jetzt ganz Palästina, kassiere den haräg ein und 
verwende ihn für seine Truppen; er brauche keine Hufe aus 



Händen halten. Nach Falimidenchaii/at 221 soll die Stadt am 14. Dtl-l- 
Qa'da 415 gefatlcD sein, die Festung später. T>iS Richtige scheint mir 
Hallikan 299 in gehen, dass nämlich die Stadt am 13, Do-l-lji^ 417 de- 
finitiv fiel. Musabhihi's Nachrichten bilden also nur eine Episode in den 
langjährigen Bemühungen ^alih's, Maleb zu erobern 

■) Von diesem Empörer war schon zu Beginn des Jahres (fol. 14S') in 
Cairo die Rede; man wusste, dass ihn eine Partei hielt, eine andere ihn aus- 
liefern wollte, worüber es lu Feindseligkeiten kam. Die Bana-l-Qurra hatten 
auch schon unter HSikim einen höchst bedenklichen Aufstand gemacht; 
ttchalifm iSiff. 

a) FoL 243» 3) Fol. 253» 4) Fol. 244a 

S) Fol. 244« *) Fol. 24711 7) Fol. 250» 
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Ägypten — er giebt sich also ironisch noch immer als Lehns- 
mann — ; auch ein Präfekt koste dem Chalifen doch nur 
Geld usw. Nun kann die Regierung den so lange hinaus- 
geschobenen Bruch nicht mehr umgehen, und der Überbringer 
des Schreibens wird ohne Antwort zurückgesandt. Als Gegen- 
zug wird die Titulatur el-Dizbiri's erhöht, der zum Emir el- 
Umarä ernannt wird. Dies war am 25. Ramadan. Es kommt 
nun zum Kampf) zwischen DizbirT und Hassan mit wechseln- 
dem Erfolg, doch gewinnt der ägyptische General entschieden 
an Terrain. Die Feindseligkeiten ziehen sich allerdings noch 
einige Jahre hin, bis in Cairo wieder ein Wille massgebend 
wurde (el-Gargarä'T), worauf dann auch ein grosser Sieg in 
Syrien nicht ausbleiben konnte. Diesen trug 420 Dizbirl über 
IJassän und Säülj davon'). — Zustände, wie wir sie in Vor- 
stehendem kennen gelernt haben, sind für die spätere Fati- 
midenzeit das Gewöhnliche; tüchtige Generäle wie DizbirT, die 
von Cairo nachhaltig unterstützt die Autorität des Chalifen in 
Syrien geltend zu machen wissen, sind sehr selten, ' Trotzdem 
muss man die ausnehmend unwürdige Haltung der Regierung, 
wie sie sich oben Hassan gegenüber zeigte, auf Rechnung der 
Cairoer Palastumtriebe setzen, die wohl öfters ebenso vorhanden 
gewesen sein mögen, uns aber sonst kaum wieder so genau 
bekannt sind. 

3- 
Die Ägypter haben zu allen Zeiten die Miss Wirtschaft der 
sie gerade Regierenden meist geduldig ertragen, so lange sie 
nur reichlich zu essen hatten. Unruhen entstanden fast nur, 
wenn eine schlechte Verwaltung mit einem Ernteausfall zu- 
sammentraf. Nun war die Regierung unter Zähir, wie wir 
sahen, arg verfahren und hatte nicht für eine eventuelle 
Hungersnot vorgesorgt. Als nun der Nil ausblieb, trat eine 
wirtschaftliche Krisis ein, deren Folgen Geldmangel im Staats- 
schatz, Unzufriedenheit der unbezahlten Truppen und fortgesetzte 

') Fol. 25z''; 259 b, 264 >>; vergl. auch Text S. 80 ult. 
') FatimdeBch^ftn 224 
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Unruhen in der Hauptstadt sein mussten. Da half es nichts 
mehr, die Schaulust der Masse durch buntes Gepränge zu be- 
friedigen, die Grossen durch Auszeichnungen im Gehorsam zu 
erhalten, obwohl diese Mittel reichlichst angewandt wurden; 
das ganze Volk vereinigte sich zu dem einen gewaltigen Schrei: 
Hunger, Hunger! Dabei war es keine grosse Hungersnot 
wie die berühmte unter Mustan^ir*), es war eine wie sie sich 
häufig ereignete, deren Darstellung aber gerade deshalb inter- 
essant ist. 

Überblicken wir die Nilhöhen der Jahre um 415, wie sie 
Tagribirdi') bietet: 



Jahr 


niedrigster Stand 


höchster Stand 


412 H. 


5 Ellen i6 Finger 


16 Ellen 3 Finger 


413 .. 


4 I. 20 


16 „ 18 „ 


414 ,. 


3 ., 8 .. 


U „ 14 „ 


415 .. 


2 „ 5 .. 


16 „ - ,") 


416 „ 


3 .. 20 . 


16 ., 4 ,. 



Diese kleine Tabelle spricht sehr für die Zuverlässigkeit 
Ta^rlbirdl's; denn obwohl er gar nicht über die Hungersnot 
berichtet, sagt doch die eine Angabe 14 Ellen 14 Finger für 
das Jahr 414 mehr als genug. Vergleicht man die folgenden 
Jahre, ein so niedriger Höhepunkt der Nilsteigung kommt nicht 
so bald wieder vor. Kontrollieren können wir die Angabe aus 
Musabbihl, der berichtet, die Nilhöhe sei am koptischen Neu- 
jahr (II. Gumädä 1,414) 14 Ellen i Finger gewesen. In der 
Regel erreicht der Nil Anfang Oktober seinen höchsten Stand; 
das wäre also Ende Re^eb gewesen; statt dessen begann er 
schon vier Wochen früher rapid zu fallen, ohne über die Län- 
dereien getreten zu sein. „Da erhoben die Leute grosses 
Wehklagen und Hülfegeschrei, und die meisten zogen mit 
Qoranen ins Gebirge, indem sie Gott um Hilfe baten. Die 
Brote verschwanden von den Märkten, und Massenangebote 
fanden auf alle Getreidesorten statt. Niemand spekulierte 



■) Oder die von 'Abd el-laflf geschilderte; vergl. DE Sacv, Stlatim dt 
PEgypie a 360 fr. ») Ms. 1. c. 

S) Nach Musibbihi toi. 289= sogar 16 Ellen 8 Finger 
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falsch, der mehr als l Dinar für das Tülls verlangte. Ge- 
fragtes war nicht zu haben und Weizen wurde mit zwei Dinar 
im Geheimen verkauft; die Last Mehl brachte 2'/^ Dinar, 
4 Ritl Brot kosteten l'/s Dirhem, die Last Stroh 20')- Es 
trat also jene Panik ein, die in Ägypten stets unausbleiblich 
ist wenn der Nil die übliche Höhe nicht erreicht Mit dieser 
Panik geht eine gewisse Spekulation Hand in Hand, die das 
Getreide bei der kleinsten Nilsenkung in die' Hohe treibt 
obwohl öfters der Nil noch nachträglich steigt'). Getreide 
war eben schon damals genau wie heutzutage Hauptspeku- 
lationsobjekt 3), nur dass man damals etwas radikaler gegen 
die Preistreiber vorging, wie wir gleich aus Musabbihi sehen 
werden. Wenige Tage nach dem Steigen der Preise wird ein 
neuer Marietaufseher {Dawwäs b. Ja'qüb) ernannt, der sofort 
einige Bäcker und Mehlhändler geissein und ausstellen lässt. 
Augenblicklich erscheint wieder Brot auf dem Markte und das 
Volk beruhigt sich etwas <). Einige Tage danach fehlt es 
wieder an Brot auf den Märkten, und es entsteht ein grosses 
Gedränge in den Läden. Da wird befohlen, das Mehl mit 
Wasser zu befeuchten*); davon werden 3 Ritl um i Dirhem 
verkauft. Der Marktaufseher lässt einige geissein und aus- 
stellen, weil sie den Brotpreis getrieben, und zwingt die Müller 
zur (kontraktmässigen) Mehllieferung an die Bäcker*). Zugleich 
~ soigt die Regierung für Getreide. Mit dieser Angabe bricht 
zunächst die Überlieferung ab und ütier mehrere Monate sind 
wir ohne Nachricht. Der Nil eilt seinem niedrigsten Stande 
zu. Um diese Zeit hören wir wieder Zusammenhängendes, 
aus dem Rabl* 1,415. Der Weizen wird immer teuerer, schon 
kostet das Tillis 3 Dinar (wie oben bei der ersten Panik), und 
Gerste bekommt man für einen Dinar bloss 4 Waiba's; auch 

') Alle» nach fol. 138» 

') Ober Hansse and Baisse infolge dec Nilschwankungen gani ohne 
Verbältnis inm wirklichen Mirktstand vergl. de Sacv, Expesl de la RiUptn 
dts Druia I, lat 331 

3) Über Spekulationsverkäufe unfer dem Wert vergl. FatinUdenchaäfm 
249 nnten 4) Fol. 138b 

5} Ms. Wa-'umira bi-ballihi ft-l-ma' fi-1-qasärl ") Fol. 139b 

Bscker, Beitr. i, GeMh. Agn»«". 4 
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steigen alle übrigen Getreidesorten und Esswaren. Nie hat in 
den vorangehenden Jahren der Nil einen niedrigeren Stand 
gehabt"). Am 28, Rabf II steigen die Preise abermals, weil 
die Ladung einiger Getreideschiffe nicht auf den Markt kommt, 
sondern ins Schloss abgeführt wird'). Am gleichen Tage 
werden die Kaufleute noch zu Ausgaben gezwungen; denn 
das niedrige Volk zieht mit Musik durch die Strassen und 
verlangt von Uen Kaufleuten Wegegeld nach dem „Gefängnis 
Josefs"*). Diese weigern sich wegen der Not der Zeit, doch 
werden sie von der Wache dazu gezwungen ^). Der Zug dort- 
hin scheint ein jährlich wiederkehrendes Fest gewesen zu seinS), 
Im Re^b hält die Teuerung an*), und natürlich wird der 
Regierung die Befriedigung der Truppen schwer, die unruhig 
werden. In diesem Zusammenhang findet dann der oben- 
erwähnte Anschlag gegen die Kaufleute statt, gegen den Gar- 
garä'i im Regicrungsrat protestiert Da die Regierung die 
Truppen nicht zahlen kann, verliert sie dieselben immer mehr 
aus der Hand, und in Tinnis, wohin wegen eines von Syrien 
drohenden Handstreiches eine Garnison gelegt war, ver- 
greift sich die Soldateska in der schmählichsten Weise an 
Privat- und Staatsbesitz^). Doch noch ist der Höhepunkt der 
Krisis nicht erreicht. 

Mit „dem Nil", d. h. dem Übertritt des Wassers, beginnt 
noch heutzutage die ungesundeste Epoche des Jahres, weil der* 
Nil dann zunächst allen Schmutz des ganzen Landes mit fort- 
schwemmt, die Leute aber nichtsdestoweniger sein Wasser 
ungekocht trinken, und weil die ungeheure Feuchtigkeit zu Krank- 
heiten disponiert. In unserem Hungersjahr beginnt denn auch 
alsbald Krankheit und Pest. So kommt es, dass der 20. Saw- 
wäl, das Geburtsfest, ganz still verfliesst Die Leute kaufen 
nicht wie gewöhnlich Obst und Süssigkeiten, denn es giebt so 

■) Fol. 150'; di« letzte Angabe wird bestätigt durch Tagnbirdl (s. 
Tabelle, 2 Ellen S Finger), ein neuer Beweis (uc seine Zuverlässigkeit 
') Fol. i54'> oben 

3) Sign JQsuf, vergl. iifal 1, 207 Mitte, Jlqflt III, 47 

4) Fol. 154b 5) fftfat 1. c. 
*) Fol 239» 7) Fol. 243'' 
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viele Kranke, so viel Sterben und Pest, dass bald kein Haus 
mehr frei ist. Daneben hält die Teuerung an, dass schliesslich 
z. B. ein Granatapfel 3 Dirhem, eine Melone aber gar 30 kostet'). 
Während des Monats steigt z. B. Weizen von s'/j auf 
2'/8 Dinar das TillTs. Das Wasser kostet 2 Dirhem der Maul- 
tierschlauch, 3 Dirhem der Kamelschlauch'). 

Derartig liegen die Dinge zu Beginn des vorletzten Monats 
von 415, Im Dü-1-Qa'da und Dü-1-higge finden tiie schwersten 
Ausschreitungen statt, Hunger, Pest und Aufstand wüten in 
Cairo, Viel genannt werden bei den folgenden Vorkommnissen 
die Sklaven (el-'abid). Unter ihnen hat man, glaube ich, jene 
dem niedrigsten Volke nahestehende Masse zweitklassiger Sol- 
daten zu verstehen, die z. B, für die Einziehung der Grund- 
lasten und Steuern verwendet wurden J); dann mögen auch 
gewiss die schwarzen Soldaten, unbotmassige Truppenkörper 
wie die Qaisarijja') und allerlei Unzufriedene dazu gehört haben. 
Folgen wir jetzt Musabbihi bis zum Jahresschluss*). 

Das koptische Epiphanienfest (gitäs) verlauft noch erstaun- 
lich prunkvoll unter allgemeiner Illumination und unter Teil- 
nahme des Chalifen, In der gleichen Nacht stirbt eine Tochter 
Zähir's; als dieser sich deshalb von dem Nilbelvederc nach 
dem Schloss begiebt, stösst er auf eine Menge ungepflegter 
Leichen. Er setzt sofort die nötige Summe für ihre Bestattung 
aus. Am 8. werden eine Reihe Generäle aufs höchste aus- 
gezeichnet, man ahnt warum, und als Gegenstück einige Bäcker 
gezüchtigt, weil sie ihre Kunden mit falschem Mass übervorteilt 
Am 13. steigen die Preise abermals, 2 Ritl Weissbrot kosten 
i'/4 Dirhem, Brot mit Kleie durchsetzt 2 Ritl i Dirhem; eine 
Last Mehl 4V,2 Dinar; i Tillis Weizen 3 Dinar, '/j Ritl Fleisch 
I Dirhem. Die Todesfalle mehren sich besonders unter den 
Armen, und es kommt so weit, dass z. B. ein Mann den 
einem Hunde hingeworfenen Knochen diesem entreisst und 

I) Fol. 2S2b i) Fol. asab 

3) So z. B. die 5000 Mann, die dem brutalen Rifq entliefen, vergl. oben 

4) Fol. 153 wollen sie eine reiche magribinische Karawane überfallen; 
doch wird dies glücklich verhindert 

5) Alles Folgende steht unlen im arab. Text 
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aussaugt. Die Hauptnahrung der Armen und ihrer Kinder 
besteht aus den harten Strünken des Blumenkohls, die die 
Gemüsehändler wegwerfen, oder aus Mandel- oder Sesam- 
schalen. Alle Hülsen- und Ahrenfruchte steigen, und die Leute 
leiden schwer, auch das Wasser wird teuer aus Mangel an 
Futter für die Lasttiere und an Leuten für die Besorgung; die 
von Musabbilil gegebenen Preise sind die gleichen wie im 
vorigen Monat. Ein Korb Mehl kostet in der Mühle 5 Dirhem. 
Als der Chalife am 15. mit grossem Gepräge die Stadt durch- 
zieht, schreien die Leute einstimmig: „Hunger, o Chalife, Hunger! 
Dies hat weder Dein Vater noch Dein Grossvater an uns ge- 
than" '), Durch die ganze Stadt ertönt aufrührerisches Geschrei. 
Als die Teuerung noch zunimmt, bcgiebt sich der Marktaufseher 
Dawwäs mit Truppen nach [Misr, lässt die Weizenlieferanten 
und Zwischenhändler (samäsira) kommen, zuchtigt und bedroht 
sie, und lässt sich von ihnen 150 Vorratskammern überschreiben. 
Diese versiegelt er und droht mit Handabschlagung jedem, der 
etwas davon verkaufe. Am nächsten Morgen ist die Lage 
kritisch, die Stadt steht vor einem Aufstand und die Leute 
schreien auf den Strassen: Hunger! Hunger! Auf den Märkten 
ist fast nichts zu haben: für einen Dirhem bekommt man nur 
noch iVa R-itl Mehl und 2 Ritl Schwarzbrot kosten i'/, Dirhem. 
Da öffnet ein Klient des Gargarä'T ein ihm gehöriges Vorrats- 
haus, und verkauft das Tillls Weizen um 3 Dinar — und das 
Volk drängte sich herzu. 

An diesem Tage zieht die zweite magribinische Hagg- 
karawane nach Mekka, auf dem Landweg, ohne Bedeckung. 
Hinter el-Gubb werden sie von den Sklaven und Qaisarijja") 
überfallen, doch wehren sie sich kräftig und die Angreifer 
werden in die Flucht geschlagen und erreichen mit Wunden 
bedeckt Cairo, in dessen Quartieren jetzt Weinen und Geschrei 

") Dieie Episode berichtet luch Maqrwl {Mat I, 354 Z. 36), der über, 
haupt die aaifübrliche Darilellnng Masabbiljl's auf einige Zeilen lusannieit- 
streicbt; ich glaube, da» seine diiiftigea Angaben ans dieiem Etaminen, ob- 
wohl er ei nicht sagt (diese Stelle übersetzt in FalimidmchaUfin 223), d« 
überall sogar die angewandten Worte und Redensarten slimmen 

') Vergl. oben S. 51 Anm. 4 deren vei^ebliche Bemühung bei der 
ersten Karawane 
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ertönt. Am gleichen Tage wird der Marktaufseher aufs Schloss 
befohlen, heftig getadelt und bedroht; es wird ihm vorgeworfen, 
er hätte die Muslimen Hungers getötet und das ganze Land 
gegen den Chalifen in Aufruhr gebracht. Er sei verantwortlich 
dafür, dass die Stadt bis zur neuen Ernte Brot und Getreide 
besitze. Er verspricht sein Möglichstes zu thun, giebt den 
Weizen aus den Vorratshäusern an die Müller um 2'/, Dinar 
das Tillls ab und bestimmt als Norm, dass die Last Mehl 
4 Dinar, 2'/, Ritl Brot i Dirhem zu kosten habe. Daraufhin 
beruhigt sich das Volk ein wenig. 

Alle diese Vorgänge halten den Chalifen nicht ab, am 
20, nach Sardüs auf die Jagd zu gehen. Am 21, kehrt der 
ganze magribinische tlagg nach Cairo zurück; die erste Kara- 
wane war von den Beduinen vollkommen ausgeraubt worden, 
und die zweite konnte deshalb die Weiterreise nicht wagen'). 

Am 23. bringt der Marktaufseher ein Edikt zur Kenntnis, 
wonach die Abgaben auf alle Getreidesorten bedeutend er- 
mässigt, der Einfuhrzoll aufgehoben und der Verkauf ohne 
Preisregulierung gestattet wird. Nun kommt wieder reichlich 
Brot und Mehl auf den Markt; das Tillls Weizen kostet nur 
noch 2V4 Dinar und das Brot sinkt dementsprechend. Am 
folgenden Tage werden 22 Mehlhändler, unter ihnen ein an- 
gesehener Mann, in Strafe genommen wegen Treibens der 
Preise, Schwärze der Brote, Schlechtigkeit des Mehles und 
Vermengung desselben mit gelber Erde. Alles schien wieder 
in Ordnung, da trifft die Nachricht ein, dass eine Streifschar 
Illassän's nach el-Faramä gekommen; sofort herrscht auch in 
Cairo die grösste Angst; wieder ist auf den Märkten nichts zu 
haben, und der Marktaufseher greift zu dem beliebten Mittel 
der Prügelstrafe. 

Wie weit mittlerweile der Aufstand um sich gegriffen, zeigt 
die folgende Nachricht. Ende des Monats muss el-Gargaräl 
umziehen, weil die Aufständischen ihm nachstellen, von denen 
200 Mann sein Haus umlagern. Drei Nächte lang müssen 
100 Soldaten bei ihm Wacht halten, bis er ein neues Haus 

■) VergL hienu FalänidenchaU/en 223 
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gemietet hat und mit aller Vorsicht heimlich umgezogen ist: 
das ist der Generalissimus. 

Dann ei^eht Befehl nach den Bezirken, die Hawäla (d. h. 
die Eilboten, die Steuereintreiber) sollten sich vor Seine Maje- 
stät begeben, um zur Sicherung des Landes den Truppen ein- 
gereiht zu werden. Die Antwort der Aufseher dieser Leute 
lautet, wenn die yawäla nach Misr kämen, sei die Stadt vor 
Plünderung nicht sicher. Daraufhin muss diese Absicht auf- 
gegeben werden. 

Zu Beginn des Dü-1-higge nimmt die Beunruhigung zu, 
weil man für das bevorstehende Opferfest grössere Excesse 
befürchtet; die Kaufleute suchen sichere Quartiere, wer ausser- 
halb wohnt, zieht ins Innere der Stadt, und die Leute verbeißen 
ihre Sachen. Am 8. bringen die Leute all' ihre Waren aus 
den Kaufhäusern und Läden in Misr nach ihren Privatwohnungen 
und leeren ihre Läden aus Furcht vor einem Aufstand. Nichts- 
destoweniger werden am folgenden Tage die üblichen') Zucker- 
bäckerkunstwerke mit grossem Pompe durch die Strassen 
geführt, und Gargarä'l präsidiert der Verteilung der im 
Ganzen 1 57 Zuckerfiguren und 7 grossen Schlösser, Der 
Tag verläuft ruhig und schon; nur gegen Abend entsteht eine 
Panik durch einen Bären, der vom Muqattam zwischen die 
Gräber der Qaräfa geraten war, und einige Leute erschreckt, 
deren Flucht dann von der Masse auf einen Sklavenüberfalt 
gedeutet wird. Am nächsten Tage ist das Opferfest. Der 
Chalife zieht mit dem üblichen Prunk zum Gottesdienst, doch 
bleiben alle Truppen in ihren Quartieren consigniert und sind 
nicht zum gemeinsamen Gebet zugezogen. Nach Erfüllung 
der Schlachtzeremonien kehrt der Chalife wohlbehalten ins 
Schloss zurück, in dem er eine weitere Schlachtung vornimmt. 
Ein Schreiber des Oberqädi besorgt die Fleischverteilung, doch 
raubt die Soldateska alles Fleisch und springt dabei schmählich 
mit dem Schreiber um. Als sich dann die Vornehmen des 
Reiches zur Tafel setzten — der Chalife ist Jedoch, scheinbar 
in Voraussicht des Kommenden, nicht erschienen — dringen 



■) Vergl. iilai I, 387 f.; Tagribirdl C, 476£f.; Näsir-i-Khosran o 
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die Sklaven unter dem Geschrei; „Hunger, Hunger, wir ver- 
dienen mehr am Tische unseres Herrn zu sitzen!" ins Schloss 
ein. Die Wache schlägt mit Stöcken auf sie ein, sie kümmern 
sich nicht drum, stürzen sich auf die Speisen, sich gegenseitig 
schlagend, und rauben alles Essbare weg. Die Lage war 
höchst kritisch, und niemand der Anwesenden gedachte mit 
heiler Haut davonzukommen. 

Am folgenden Tage findet dann wieder eine Schlachtung 
in Gegenwart des Chalifen statt, am dritten Tage abermals 
ohne ihn; am ersten Tage sind es 9 Kamele im Schloss und 
eins in der Moschee, am zweiten 13, am letzten sollen es 15 
sein, doch werden dann nur 5 geschlachtet"). 

Die Hawäla sind schon mehrfach als höchst bedenkliches 
Element erwähnt worden. Nach dem Fest wird bekannt, dass 
sie gemeinsam mit Beduinen eine Ortschaft im Bezirk von 
Usmunain geplündert hätten. Dabei verliert ein einziger Mann 
goo Rinder und 3000 Hammel. Dawwäs beklagt sich darüber 
bei Mi'däd, der in seiner Antwort für die Sklaven unseres 
Herrn garantiert'). Dawwäs wagt nun aus Furcht nichts mehr 
zu erwidern; doch charakterisiert die Antwort Mi'däd's die Ver- 
rottung der Zustände und muss sie die Sklaven geradezu zur 
Plünderung treiben. Trotzdem wird am 13. Ibn Abl-l-Nahär 
mit der Beschützung von Usmunain und seiner Distrikte beauf- 
tragt wegen der dort und im Fajjüm vorgekommenen Plünde- 
rungen. 

Am 18. wird dann der Gedenktag von Gadir Fumm^) 
festlich begangen; es findet keine Verfluchung der orthodoxen 
Chalifen, keine Zusammenrottung und überhaupt nichts Tadelns- 
wertes statt Hingegen wird am 21, Gizeh heimgesucht, zahl- 



') Möelicherweise hing dies mit der Nollage lusammen; jedenfalb war 
man mit Rindvieh äusserst sparsam; es musste sog» durch ErlasE des 
Chalifen die Schlachtung fehlerfreier Rinder verboten werden. Dieser Erlass 
steht bei Tagnbirdi 1. e. Sonst vergl. FaHmiämehalifm L c. (nach iitat I, 
354 tinten) 

') Ich habe Bedenken über die Richtigkeit meiner Übersetzung dieser 
Stelle; vergl. Text S. 73 unten 

J) Vergl. GOLDZlHEE, Beiträge tur Dtteralurgisehichte der iiVa 6of. 
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reiches Vieh, darunter solches von Cairoer Grossen und auch 
kleinen Leuten weggeführt; diesmal sind 30 Mann von d6a 
Banü-1-Qurra die Attentater. Auch werden dem Generalissimus 
Mi'däd 300 Stuten und 4000 Hammel entwendet, doch fahndet 
niemand nach den Schuldigen, auch erfolgt keine Äusse- 
rung der MissbilUgung von Seiten des Chalifen. 

Am folgenden Tage soll die Ausmusterung einer Abteilung 
erfolgen, die zur Verstärkung el-Dizbirl's nach Syrien abgehen 
soll. Zu diesem Zwecke ist vor dem Bäb el-futüb ein grosses 
Zelt aufgeschlagen, in dem sich nun MTdäd, Gaigaräl und 
andere Mitglieder der Regierung mit der Elitetruppe der Kitäma 
treffen. Letztere sollen 100 Reiter stellen und dafür Geld be- 
kommen. Ihre Führer sagen, sie hätten keine Tiere, auch sei 
eine (Abschlags-) Zahlung zwecklos; man solle lieber den Sol- 
daten durch volle Zahlung ihren Entschuldigungsgrund nehmen. 
Dann stürzt sich die ganze Schar nach dem Schloss von dem 
Zelt weg, und die Verhandlung verläuft resultatlos. ' Das sind, 
wohl gemerkt, . die Kitäma, die Garde der Chalifen. Es beginnt 
an dem Nötigsten zu fehlen, und der Chalife muss persön- 
lich Anlehen bei reichen Leuten seiner eigenen Beamten 
machen. So leiht ihm Mu?affar, der Schirmträger, lOOCX) Di- 
nar; auch der jüngere persische Scherif giebt nach langen Ver- 
handlungen 5000 Dinar, doch verlangt er eine Garantie Gar- 
garäl's!! Die Teuerung nimmt zu; das Tillis Weizen kostet 
bereits 4V3 Dinar, eine Last Mehl 6 Dinar; für einen Dirhem 
bekommt man bloss i^/^ Ritl Brot — kurz das Volk leidet 
schwer. 

Am 23. rotten sich die Sklaven und die übrigen Plünderer 
zusammen, begeben sich — an die lOOO Mann — auf den 
Muqattam (auch zahlreiche Hawäla schliessen sich ihnen an) 
und planen eine Plünderung Mi^r's, so dass die Stadt mili- 
tärisch geschützt werden muss. Ein Erlass des Chalifen an 
seine Unterthanen lautet: „Wer Euch von den Sklaven in den 
Weg kommt, den tötet!" Natürlich bewachen nun die Bürger 
ihre Quartiere. Gegen Abend treten Mi'däd und NasTm zu 
einer Konferenz mit den Führern der Aufständigen zusammen 
und verlangen von ihnen, sie sollten sich zerstreuen. Sie ant- 
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Worten: Wir plünderten und raubten nur aus Hunger, um etwas 
zu essen zu haben; denn ein gewaltiger Hunger herrscht unter 
uns und wir haben selbst Hunde verzehrt. M^tjäd verspricht 
ihnen Geldzahlungen für den nächsten Tag, und sie zerstreuen 
sich in ihre Quartiere. Das Versprechen scheint unerfüllt zu 
bleiben, denn am folgenden Tage rotten sich die Sklaven 
wieder zusammen und plündern die Häuser am Nilufer, legen 
Feuer an und rauben alles Essbare. Es kommt nun zu Strassen- 
kämpfen, an denen sich auch die Bürger beteiligen; Steine, Ziegel 
und Thonkrüge werden von den Dächern auf die Plünderer ge- 
worfen, doch fliehen sie erst, als die Träger und Naflaarbeiter 
gegen sie ausziehen. Jetzt schliessen die Bürger die Quartiere 
und werfen ringsherum Gräben auf. Endlich greift auch MTdäd 
mit der Saqlabwache des Schlosses ein und vertreibt sie nach 
dem Maqs. Wer ergriffen wird, verliert das Leben und sein 
Leichnam wird den Hunden voigeworfen. Auch el-Gai^arä'l, 
auf den die Empörer besonders fahnden, muss sich in seinem 
Hause in Misr verbarrikadieren. 

Selbstverständlich werden die Lebensmittel unerschwing- 
lich, I Ritl Brot kostet einen ganzen Dirhem. 

Dieser bewegte Tag ist Donnerstag, 24. Dü-1-higge '). 
Die Nacht auf den Freitag ist natürlich jeder auf seiner Hut, 
doch kommen die Sklaven nicht zur Stadt, sondern streifen 
bloss auf den Märkten in Cairo und auf dem kleinen Markt 
am Bäb-Zuwaila herum. Am folgenden Morgen wird ein ^q- 
labttischer Anführer vom Chalifen ausgeschickt und ergreift 
auch 12 Emporer, die er hinrichtet. Auch ein Kitäma ver- 
greift sich an fremdem Gut, wird aber sofort ausgeliefert und 
geköpft Ferner drängt man von neuem die Anführer der 
Sklaven, die Schuldigen auszuliefern, und verspricht ihnen 
Wohlwollen und Geld. Am 27. werden endlich die Bewohner 

') Ich babe bisher meist vermieden, die WochCDlage neben dal Datum 
zu stellen, weil sie mit unseren Tabellen nicht übereinstimmen und zwar 
durchgehends nicht. Wir haben e* bei Mnsabbiht eben auch mit magri- 
binitcher Recbnnag zu than, von der schon Wüstehfeij), FatünütHckalifai 
27 Ann. 1 tagt, dass sie gegen die übliche um einen Tag difTeriert. Der 
Grand iit mii nnbekaimt 
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von Köm Dinar gezüchtigt weil sie sich in der allgem 
Unordnung Ausschreitungen erlaubt haben. Hier ist das Jahr 
zu Ende, und mit ihm bricht Musabbiljl ab, doch genügt das 
Obige, um einen Begriff der damals in Cairo herrschenden 
Unsicherheit zu geben. 

Das Jahr endete mit dem 3, Mätz, die neue Ernte stand 
also vor der Thür und bot nach der reichlichen Überschwem- 
mung gute Aussichten. Lange können also die Unruhen und 
die Teuerung nicht mehr gedauert haben. Zur Charakteri- 
sierung der Regierung genügen die gegebenen Nachrichten 
auch ohne weiteren Kommentar. 
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Auszüge aus der Chronik des Musabbttu. 






i^Lajuä ^ o-uü iULJ S-&A -iiSüf väu-JI *yJi (i^ 
ij^-^ ijl lüJliüaJt tue wu*Jt v_^h&Lo rvAuJ jLo [f ta iUm] 

y_) LT^tJ-? (J^ \J^^ t^*^' ift-^' li' [» ^ fcj*^ ^L^Ö3 JUJ1 
b ^«*»t kJ JUÜ XJiljLkwA.. iUujJgtö »Jo |^^4 u^'^ 

S^Ä^I il ju ^(^ ^ «* ^L^ ^1^ Sil Ü JU iUt; 5^ 
l3i> t_>^3 (iJÜJb xXäÄcU >aaX[)I wOäJI ^ |»iywJ («-wt^ ^5^^' 
JUt ouu jUdi "[jÜjtXJt Sjou v-iUI 0^5l ,.oÜl] 

I Diese Eriahlung findet lich zneimd bei Muaabbihi fol. 245» 7 ff. und 
fol. 378» ull. ff., betekbnet als A und B. Ich folge immer der ansführ- 
licheren Venion A, ohne alle unbedeutenden Varianten anzugeben ' B 
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cj-"^ _-i».l JUJuJI^ »LäjJI i^^ fyJ\ l(X» ^^Ä* ^ ^JlS' 

^l J^j iü^jJU gUj^i^ o"^' J^ *^ "^l*^ ''^'5 r!r^ 

^J*y ^-UmaI ".»Att i»>.ij.wi,lt sJLelj ^1. luJLfe aJÜS >£U6 

iUjw, kam j3ui ^b* LJ ^(^IiXjJI ^ ^^ ^ JÜ^ iüaiXll 
lilJUJi yM4^ 1^1 (XÄjlj I4J [» g ä< i ^Uj^ S^ttXxJLj ^|V^Lj ^t 
XjütXi &Li£ LeyUf LU^ rT^' '^^ l^^v« ^1 J^« * ^ö 

^-£i U"^^ ^ ij>'*^ (^-^•AJt ^%-^t -laÄ tfcX» jjji*JU j .JI 



■ Ml. hat _)'-»_) VI *>-* und j\x\^ ; B liest tj _)'j;'^ *>-* <Jl Urs» 
^\ jlf-* 3 Mi. <_^ JI 3 Mi. s. p. 4 B ^J^\jt^ 

s B s^IjjOI ,y-4 ^^^IjÄ-j^lj jy^j-iJl j;j-jj <k,Uj J-»^ ^>i L* aJ ^^ 
6 Ms. f-Vl^i 
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^«Iä^ *Ä**a. ^Ai ^jlS* ^^t^ i^Uisl; iL«^yfi>J( äÜ^tUt 



J.^5»! 



rj« 



U>>>uJl (JW>iXj ^^ iJ.*L^ k5)'>^ iü3ljt»JI UwJmmvI JUüU 

1^^ ^ a-«^^ (^ ^^kLÜI {S)^) äjjuilt |^i> y^ jV'y 
-UbJ'^l ^ iUli ^^ ut-lll, J^^^h >S\^\ 

> Mi. C-JÜ ' Mi. A u. B iSiel 3 B J-^ ^^^l^ o"^ "^^ 

-^iiU>,^^^.(Jj(>Is.s.p.)«'-;.:Ji.j(Ms.^.Lil)(:Plilj-ia.l Ail*.*iL^^^ 
4 Ml. s. p. S FoL 254» Z. 5 6 Die folgende Stelle gekür« in 

MBqttzt Bbergegangen, Mfaf I, 26S ; 1, 494 7 Ms. ^,J.a.^l 
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JL^jt iJJI go'Ju» jJUU yij»i\ i*^^! SjkA. j-iO« Ji xXid \j^y» 

' fihv-;t (_^.jjÜI oLufil. J.^JL xJ.jJI 8(Xe i^j JoUül 
tJlÄx« -LtUJt ,.^ SJo ÄJÜö b^yi Ju^ w.aJL)t Ijje ^^ J^ 

y^L? O^utJI JjL«Jt »lojjäJI Jy^^ »**=l-l i ij-J^^ (5^^ 

^^ U»» fjMÜ^ ^If*^ A)<^ Jjüi J0ULJI 0^' Jt JüJÜI 
^^^juMAAuiJI 1^^ ii^U^ yörv. '^j.iajt *j cILub IjLo\ |*^S 

iU^I t^y ^^jjl y«Ul*Jt UaJ ^, ^Jf^^ltj ^ä^ut. Jt 
SJöbo JLöj Lo JkA (:mI$'^ xJ ^ü JJ. jÄ-f ^j xJ->0 b^yo 

*jbyJl 3 L^i>^ L^^ SiLoJL yt\^ ^iHtiJI i^ >^)*^' 
^/Oj^ v-i--J' ''M J^' T^'' y<^ li' J^ Uil^ Jje^ 
:f |v4il (JL*^ ^yj^l S^ ^ U5I^ JjdU SJUUI BÖüB ^j 

■ Ms. hat hier noch <>Ju^ j^jjlaxjl jSUi Jjü^ " Ms. Uj^j-jb 

3 Ml. s. p. 4 Ms. ^b s Ms. *jf^U vieUekht Aj-^1 
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i^JJI J«s-Jl J>ft (JAAJi »-*-« (j^^ ijU*J (>-a.5*l 1»^ li^ 
kaa*j ouÜü. ^JdLwJI iÜsMiJt ijl Jk4A* iUitJtJt <JLc ^«->u 
Ji^ ^yj ^jj£^J\ (il JwläI CUj tV*Ä J^ iu i-ftjJ p j L^ 
^i^JUJt |*iXii>l ij^ KaJL^ JÜa. jui, *f^i>p ^j^j SL^AjIiil 
|j^;A<^ 'JU^^U i^^.Mjf (jdjuJI^ ^j^üJt |»jU&)| l^>Hi^t^ 

w.M.iJb^l i^>^ XAi^ <UJ(Xj 'r^^) xj'-.in-tf. rtgi"^^ ^^^jUxuJt 
I^^Jbvljj« (X^. ilSI >±UÖ, Ua». U^ ^ij^jLiLI ^j_e üU;^ 

tX*j LlJUI^ btiiljl USjUj [*yUAa. j.yi L^ l^b^ -«jiJI i 

sSU^ SjXjJt KXiUL |«J3 i;maJ ^^ jU C^l ^ LJCÜB 

Sjoisl ^ w^UJt UJ Jy Aä GU Lyw«U !u>X^ ^tX*JI; 
JuUl I^ ^f-^g^ ^y*^ |«-b n JUCij IäJ-X^ UUmjI *^r^^ 

Lnyfuii Ujuux* U'^LajL'ä iJkC ^1 3'*']°' l:>^; '-^^^ ^)'-^ 

< Ms. >. p. ; mAD erwarte! tJ<üU ^ ^^ *— ^^j ' ^'- ■- P-> "^ J^^ 

3 Ms. loAj^ 4 Ms. s. p. 5 Cf. DozT sub i^iS.f> 
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Oüidt kJL« ouLä> jlLJ iij,Äe üJLü uLt^l i**ä ^« *(j|j'-^^ 

^)*^ '^Uiij JulmJI ywii.! MJ^ y-a^ .kaaJJI^ -^kiül ^1 
Juu^U i3*iJJI JLUifj |»*jOo 'ijÜ-löj ^tXÄi-t V^'^ ^;j 

(>Jai i^äfau* jJCmjo ÜL& J.^j stjJ wiJXt U^_e w-p? 
ü?* JLi Jt ti( IJlJ fciüUJ J^ |Jj itU fjhjt}\ (Xä-Ij ^jJÜOl 

^UjcäII ■•jyT yb"! ^J,I^^ v^<^^ »0^ ij-» *»yai J^ »^ 

>aJLc« i»iw.*iw*i'l \^mSj \j^' 1— *w*' ijV* ^^^■•«HyW) *Uut.i^l 

v->l)jJI iuJLäju L« \JuüJ Uäjt >UJ1 ^^) '■ !■*'"' iujLA«. 
l«jeK>> Sjü^ cU4>I iü^Mt '^^^'^^9 W^^ ij ä XMtJ ^ i**'^^ 

L^l S-XäiS tW Lyt jjCj yA\ .i>j3^ i**')** ^—^Ä' ^-t^' 

|^^.i£. *£ ^jOÄAuJI uk^t Jo xJuo oL-fl^il J.»j| «^ ^^ 

xJJU djL» ^^ J^l I jJ^ Lb «l^aj J c^t ,^^04^1 ^W 

' Ml, crS^J ' M«. ß^^s; wohl nicht yly 3 Mi. UJ^ 

4 Ms. JäI S Ms. I. p. 6 Ml. LfcjLuuj 7 Ms. ^IjiX-jli; 

^^1 fOr ^ häniig im M). 
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^j-OxiM^t w^l J>— >»-> s^O iU*J kaXc jJJ oüU' Ja^j üäjh-' 
jtXw ^t t^XAi yja£i^ J^t 1^1 ilmK »iyi i^w kJJI ^r^uAi 
jjfiel iSiX> ^S'>^y Ju |vÄ^' U^i J^^j oÄJ' |«J^t 'oJu>> 

^^A.*«^ JtÜÄfi i^ KÄ^U^ \y*^j^ yÖ^yi ij^ "y^} 1»^ Juut^l 

b_«~<di S^OlJU UJ.ÖJ L^yL« wol. äisj^L ;;j^£^JI ^i 

s-wU^I^ ^jLfwJf 41 ^*"'Jt iiU^ r^^^S 'M^J'-J^^'^ xJlL Jl 

jJLJI uj)^ ^' ';->^' M^-Äi *AJj>JSj ü^jJU *4<ä»j Vr^ 
L^jyLe «flJaJt j^)i Lfi.4^ Lj.Jtf |^.**-*>iät. JuLe jj («-mJC^ 

Ä u-LJI ^'-^j uH^ L)' **-'-^^' '^'O *;r* ^' ^^ 

O^blt j-»!^ |vffi^<J^ \Juai^ (Xj^I^ JJst l^^'tXll jib^^ 
iÜjjJt >.^*A^ ^'^' r*^^ t^yLMuo ^j^ «j^^ 1*^;^ <J^^J 

iUjUjt I-^ sl--^ KAij *kJL£ y»UJi ivSkM^ U»^^^' 



> Ms. Jli 
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yyij^tyi (Xi^t (j*k+jJlj ^^^j^t w-'-Ä. ^^ O.a.) -»o |»J^ 
A-^JL« «^M^Jt |**J*^^ ^^****»*l j^ j-«a* Jf vLää.! ^^ 

'vl^il Ju^UJI "U. \ji4 ^ 'V ;'-^'f c^" »f; i^^ S-uJ). 
JLUÜLft ^^ l^wio^i« iuSUo üj-ioAJÜf* JuLuJl ^^ '_>^< 

IjJo ^^ii^t, J)jl bf JUi iöjJI iJljü» ^^rt^ i» r^'j 

'y^\j ^iLUä-I »jüUo JUL?iU (^AäjJI fiLo ^jLj |»»j-«|j 

pjj ^. *^LJj» dÜjJ u^UJI ij^Mi |*A;^ oLoj. '^^Üs. 
*« ^*;*y»ll yjuol Äja xÄ>« i^^j-fib jlLJ ijätA io.mJ pIXLÜI 
^UjCJI iUl.«i,t,.aM ^ u^^^ l^r~^ AZ^ iiJJt (Xa£ ^I ,j£ 



1 Ms. s- p. = Ms. AJjUüI (^ 3 Ob ^U.« ? * Ms. iJJ»^ 

5 liibl, 6 Ms. ÄJUil^ 7 Ms. crTrUij 
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%_^ KjL« ^JJi&J jJ>*i äjlmII («^ lij *kJl1« J| o«.>aJlj 

Syel&Jb Sj.^ Jl i^Lf, ujo ^^jjo IjJliaJU Lä^t (\XiaX> 
,j.AÜ «wJÜ u;M.wJt |>^ 1^, * jÜJ J^ I. LJLu iUw.j^JI 

^^^ ^, JjSil iüiijJI i ,v^ t^^ ^dJ\ ^Ul 

wtfeii Ju lyü-ÄAJ ^|V^I ^'-*' ij-« (5*J i^ »Uly* ^jyjSh X i i 
f- i^-> - tMajj Bj^ ^"t J^ j,.fl^ j^l |») ^t «i > oljii 'iUi 

«AAJ ^Jl^ j-ö-c ()ä.I^ ^^l L^i« ii-> U* L^^X« ^yj' 

'(^jJ^t yji-f, ^^^ i**;"^ ^u^^; (U«-Jt ^1^ u**J^' 

> Etwa jy'-w ^' Ms. s. p. 3 Ms. j.U.1 o^ f4»-Jl (^w er* 

4 Ms. Cj'-*-*- S Ms. cx^J * ? 

S* 
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^U^yi i i^yi J^ '(^;r^' lc^?W ^^ c*^Jw 0»«'^ 1*4*^3 

^\^ **il) i>j^ »*i^ ♦^^j.ÄvJI Jl ,»J»i>l-e' ^' Ijt*»} Wr^ 
li' i«-^ ^3 u")'"' '-"^' ^~$^ ''^r" '^^ {^'t^ c^^ ^>'-*^ 

'r^5 "jj^jlje |,.^ji^»:^ 'j'*^'^ v^l^' lil |».f»^ ä ; .T 1^^^ 
ta>^ j .MJi >iUjo j^t <)j* UJ« IJ"^ lj(X<a>k i^^l^l^ 1^]'^^ 

^t^ ,v»^U. j^ f^\y^) ij-LJt ji^lj äL?.5I Lft-Ul, s^LäJI 

|J).Öl>JI }(J^j ^^' sjoü ^ »yjj\ tjkSD stjkÄ ^ ^LJI 

[t-»oÄJI ^1 JÜji>Jt <.^M^ Xfe-^' JkÄÄjf Xa» f^AJÜ ^;^ i/'HV*^' 

üäUä. ^I dHy ^ L^l aJJüij ««IS') JLfiLöjU ^^I-äÜI 
i£öJ\ Vj"^' rfi^ ''y'j BoLä-JI f>y^ **»Lj ^^ *()-»■; 

y^ ^IjJ) » jjt ^U«l Ji jl JU eJJ J^l; &3U I gb---^ 

^7 i ^is" U)^ un« L^ ^Jls' ^ L^ jjü^ i^sl;* 

■ Ms. s, p. ' So Ms. für ^^^a:"-.^! j Ms. ij Ja-ol 

* Ms, ^1 s VieUcichl besser J^i*ul 6 Ms. cj^;'^ 

7 Ms. i_5_;:j^yi ^-^^ß. ^ Ms. S&y 9 Ms, y\) 
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i:»ol^ *j ^t-^-" u-4^ Ä "^^j ^r*^ J'*^^ J-JiXit (JwJJI 
*^LyL> XyU J44 J^ dÜö Jüu S.tj ^ xJ ^_ÄJ W '21ÄIÄJ 

\yX^^ ^l iüi^i ^r juyi .:^^u ä;^ ^jj 0^1 jaU 

l«.^JJjt (.Üj i^j ijLwJJIj tXlJt ^^4i |»^-U ijJD^ |tJ >-a^ (it 
Uil^ ^_^ jj-o ij^J-i- AJ^y JüLt4-t [»^ li^ «-Uli)) [.^ 

jJwoiEj 3ju>.«£> lOLioL^ ^ y>M-^ u/^ 15^')^ '■^^ '^^ 

^y *^I (JJÖ »L^ -ä-l ULh. Bj,Äi' J) (>Lc. ' «ÄÄJ, 
[^t-lÄ>UM»l Oluw^l OLtÖJM «Ä^ KÄ>« ^^yX^ yM>A CAAmJI *k^ 

^_)U (,^£ [jJCwJ U.jk^ ^^^1 yi^t; ■_■ ■-'■*V i'i W]-^ Kai« 

itfljLb JuiÄjl sui^ ♦*»j'> ij^ 't^JW **KjJt L^J 'ijV*i 

I Ms. ». p. ! So Ms. 3 Ms. ^^>J^-^ * Ms. j-^l 

5 Ms. noch iwÄ^hki; wohl eher DoppeUch reib ung als ^-iL..£ i 
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yOo Ojjü oülS' j^f ^ 6l«JI *-ajü o^j*«J| wOäII JÜLi" 
&.ajL^ 1^^ '-^^ >..M<aJ* ^üv^«« ÜJj-b ük» Ji^' uj^^t* 
*si>j *iJJt tXiÄ vA^i*! «JiW *«jl^ ili> «-Ij.JU Si^jJuJI 

jj..l : 11 -['■•■^ Ij ph^Nt f.jl AU M» .V, .uOft/la ' • «XaiJ! 

sjJ^ KAjLÜt dy>; 'i~J\SjaJ\t äJL^JI 1^^ ^jütAxAlJ —lö^ 



' ? > Ms. h^-^l J Ms. s. p. 4 Cf. «'i'd/ I, 404 ulL 

S E(wa ^l* od« ä-Ül* (Kern) * Ms. ^_j^Si.\ 7 Ms. j_y4L«Jl^; 
die ähnliche SteDe fol, asob hat jÄiJl ^^yi jyaÜW^ j;_^lJJl^ J-ol^Jjl 
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fil«X»t ^j^ Llh^^ ^yii i^y iy^ 'üu-w jtoül jXhJI 
(joju ;^ [»^..ÖKJ JaÄwj l^tL^^ ^UhÜJI ^J^Ä^t »tjui^l 
<^} i^^jU l^ii^li Jti«' y-U)l oU; oUJt JäIj j^I 

._MaJüL iUffjwJI (>yV^ iUw^t ^^U^l JuJu ,^^j xaJ^O 

^ ...-tl -iLJI, "Jff.t.M v'^W li'yi'l 84^*** '^'Jv. 
'^Sv^U i^\ ,j.MAiU ü»iti<n|l| ^^jO^^I «(\ilt iii>^A£^ 

\.^S>h '-Ä^^W*J OJjiJLe ytj äJkjJt i^y^y IJ^AmÜIuI »LJ^^f 

KäLa. jJ*:^ «^ i^ys. 45JJI ""Js^o 1^1 id+j^ ^yij 

" Ms. ^ytAt^^ ^JLul 2 Ms. 5t*" ^ '''^' l3-"^' * ^^- »'-'■-^1 

S Ms. ^yUJI i_ib j^ J-^l j»l^ (Jl 6 Ms. ohne j 7 Mb. ^;^.\jiJ\5 
8 Ms. jJi-Ü.1 9 Ms. o^.Jy*J.l "> Ms. a. p. 
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Ja ludo ijjw j*-^*^' J^rt '^y'^^ "'-^ 15*^^'^' j-aiiwi 

Ju,Ä *»>ä.( ;J ^-fiJJü«) aJ 'ijLaJt vj4>^l jVAAlwt yvAi4>t 

stidxj ijäLu i,j~w iütL^ "'^9^) xjUc^ ^ W^ ij'^ "'^r^j 

lL«^Lu »jb J^iJ^ |*-6' " > " 'i J^ ""ii^. v:^ (_)i.LJt (5*5^^ 
(U^l sLäüJI ^U> J^l l(\;e ;^ ^-da; |vJ^ «iJU Om^I^ 

J.jljL« j-iaüJI ^-^'^^ j.iaÄ«M ijt icÄ^) SwioÄ ^1 ilLc b^yo 
♦ Ojiojt *5 iJjyJ' ij-* u-l' iuu» ,i j^Ui E^i;^t jj'jJ'J 
SLäÄJt j^b" i^'K" j^JflJt tXl^ jjJ ^ ij— iZt ^t yä^y 

\£j^) üJjXmjJI KJCa.^ r>"}^' '^^i^ J^ ifr^Jt JLS-ÄjJ 

«J^(>Jt m'y*!^ . ö . -p Lml |VJ *^*i" J^ fv-j*-« ^Jjj-iaJI 1^ 
■ Ms. CXuJl s> Ms. ^ 
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wiös: aJ. ■ioU.Mi.M ijf tutwLsk LjJLi -^U-wJI 1^1 jj-^-*-! ' 
c^l £^4-^ |*(i "■'.*> ;>'^^ v^oaII tXjs**JI U»^ '^-<° b^u« 
^fiajLjLj iuJUüaJI *^j-*^fl |v£ Lj^j^ isU«. J^b j^^l ,j^ 

,^ ^-^t ^ ßt*7*^ ^y*^j ^-•^^•f [»■^'äju vr^> «btkJt 
'i^Ujuül, ^lliJI, fiLoÄil l)'^4j; (5*AA.i> üu^^t. \Lfca.^l 

,j^~^l^t ^'Jm^ *J^ 'ibtX^j äSLtJhU l*(\Ä.t^ Lju0 twot ,jl$^ 

(•^ äitXß. ^u" Uli *,^^U, ^^j^^ ^j 1*^ 'ur''^^ r^' 

*JüÜ^ 6j-öS J,! oU^ JüU J-&Ä JÜJJ -*Ui jü-'YJi-l (j'^^*^ 
ä«^' üL^äJI j^Ls v^'b' i^jikJl ij-iu^l ^1 J J)\ L^Äü-iJilj 

,J^ liJUJI 0-*.*J) [.^ y»y 5(XC ij-o jjlS' LJ^ *iJÜii 

Läjäjj L4Äiyü^ Lttj^ Jyü ^^tJ iLöitt ^^L5 ._>jIS' 

KaX« OJyi [}_iaA &jtj |V.$JW V><JI; HmL ,j_Üu^^L IjJ^ 

1^ y«lj SjLä »mÖ jv-äj) ^^ Ä*^«o ,_^-^I ^JJ» ''JtJo ijjt 

vy'*^ cf^ ü^'^*> r*^^5 u'^' »^ u"'; '~*^' *^*^5 yn^' 

tJ^lSlI ^jUt oUuw Jl liXJjj LX^ <^\j3J\ ^J^ö J^ 

■ Ms. s. p. 1 Ms. (^.aXÄj 3 Ms. Ij^jÄu 

4 M$. Jljo ^ ^-^ 
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f^ 'ü^j^ iXii*j^ i^lSJU ' aj\yi^ ij^^ jJUJI >_.h^ J^^} 

«y^t ,.^ ^ oj^j ♦v-«-^' Ä 'Jhw*J' e^b J'^^' 

l^^^'^'^^l JJ^ ^U>^ jJLS; ''^^^-^ IjJL» t^^l ^1 tj^t J^ 
yjl -Aä.1 J-*j &Ai^ *o)jJ-I ij»e *Li«it j^Ä*. L». g X * *.» 

1^1 tXju üj ÄA^ÄJ "(5^ J^ '["«J^] |v4** <J^' '^^ [J Vt*" 
j*^ w-^l 2*5 'r*^J 1*^ 't*^ '"^i* (*^ *-^^' (»Xs i lMj 
iXLu ü^^Jb« ^tv^ (v^ ^Um^ icL^ ij"-*^ ^"^i *^^^-^^ 
^^ Jj:ä^ L^Jjet ^ k_ÄAAiJf A^«^ L^ wiis x^l, |^,*lfiwJLi 

L^ Hju3.j ij^ ()jÜij Jh»l. <-ÄAmi t^ t>;y*l |^^!^*^ rtJ^l^l^ 

i_*4j |VJ »(\ß Uyi 1».^ Jj3" ajl J_o^ '|*-fM (^ ti-LJI 

I Ms. a. p. " Ms. üll^ ,>-..** J-^*--^ J Ms. s, p.; cf. AllrlX, 162 
4 Ms. <*-*^-»' S Ms. f-^^3 ^ Mb, ijj 7 Fehlt in Ms. 8 Ma. J-ülj 
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_^U 'kSJij'^ (\.&^^ Vt^' ^«^ Uj' '^'^ "^b *^^' 

^^jl^ jt»5l^ »iUii ^ iajLw^l ^j-o JUittXjt^ JLa-JI 'Ju-ÄÄ* 
Jm0j *j * JJi> J^ ^ tJOJä |*^^N <Juj. ^ JlU v_>'<aXLo yc 
J^ÄÄjl^ üJLeJt JJLo JuuJf J«3 ^5y\jJI Jjl JÜ5 Jou -«jLt 

^\ iXij Lg-^ xia; »4^1 ^Ji Juu jjj OjjJuJI ßl^yj) Jl 
JjSl luJI LC^ fti' &1äÜ iüi. 9't«^ ^ ^Lla. ,_*a.L0 JajÜt 

oill i>\.j * yox ^M» luJI JwOJ ^yJt yb*«it *jj^ |*U1. 
kÄd.1 i5<^ ,^ **m£ ^UJI |VÄ yJiXk yfij Üu4-' ;*^ li 
i}^yj\y Ü-iyOl^ i'r'^'-^ [^ U^^ o^l Ü^jJI J)b 

üJ^jJI Ju..ä£ ^1 «UJLJIj L^Äc jJbjJt ly^;^l; i>ijULJ 



iui. 



., ^. 



I Ms. I. p. " Ms. i^jo 3 Ms. 5»->— J 4 Ms, JJj 

S Ms. C—^aJI e Fehlt in Ms. 7 Hier hat Ms. nocli (^y JJ" 

tfJUj» dJ ly>j ^b ^.nlLäJl J^y tjA^j ^>liJl , sicher eine spätere 
Glosse, da Qadir (f 4x1) nach MusabbihI (f 420) starb 9 Ms. lyy^ 
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(X^Li (ja^t J t ^^^am>^ ^^ i^j-MA Juaüa '^^i ' laiw« 

t_AMw ^^1^ JUkO ljl$' iUl« uj''^) I'J (Xä-U iut.t>. xIa.s 

iXijfiJ v';"^? r'r*^' 15^' t:?^ '^•^ cH **^^ sLäJül 
^JJ« l»*y**5 «J^iXJf (J.A4J ^jjLj i^^ v'^*^^ T^iJ-* ij^' 

^jI—iäJ t ^^ u»K (^ I SJLJ >l j &X.J« 1 iLjL4^JJ t>L>äJuJ 

\yiL^y *£^ 1*^ ^l3Äj) ^^ ^^^ jül^ wl^O |v^ ij*aJ ^^\ 
iUUi-' *ua^ |v4Ai t3io U*i [t-g-Uc "^Mj '^J^ ij'" 



' Ms. 5»^^^ = Ms. kiLw ;■ TergL lu dieser Schreibung Jäqüt 111, 98 ; 
) TOI ^^^ muss bleiben trotz Ibn Gi'Sn 144, Z, 24 3 Veigl. Maamaif 

o. c. S. 10, Z. z 4 Hiei füi J.4^1 S Ms. aLJ-^ ^ Me. *. p. 7 
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^j y A^>A>Al tX»^l iLw j, g ji. t t ^J.0 i^j^ u**** "*4'' (»^ 

jÄx^ 1^ JudiJI u^LöJt ^1 ^^\ (X»»! b)( *Awuw^ }'**"} 
l»J &jL syuj »JLä "^^ ■'Jülj-ia. 1^ yiijp' J->dAJI yjJ 
^t >l^* kJ.JJ) «L^ t^^^I J"«^ NS^j * bjuu j ^i; (X£U 

JuLLioJI iJaX« ^4,^JI ^gJLw^t ..jJUs ^t ,^ ^JkXwt) \LL)0 

üj^l. QMuJbüt >^x1j^ r^^<^ i^)'-? ^-«Ätl Ji-f^f [»U^' 
^y*^y 'gLyäJI jj-« Jo-ääJJ sJI^I ^J^ o^y ^JJO |»-$a.'I 

bü^ ^^ ^Ij tUJ) JäU ^iLJU iül^yi^ ^^UJLiJI ^j^ 

■ Ms. r p. ä Ms. _jjI 3 Ms. AjIjS. 4 Ms, A^jJ-^\ S Ms. J^ 
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I^JuUmI^ ^^^}*^ <i UhLJI iajiÄi s^JjlsU (XAAxJt ^ 1^ 
■i^' kitAa. J( ^^7^^ |****^J i>Ua*c ^l^jJt -ä-l ^ Jyi^ 

g^t (^ «JLsTj U Ül »^yiJ ucyüa il^ 'v-**^ '-'^y ^ 

[»4J I .*». -> »^yi *yJ) JJi3 (Xc i^^Ai äÄAJI (Pl^y y 'lUl)Uk 

j^ SJ^jJI ^Jo jjLj |»4-JI v_^ Lje^A^ ■'J^LJt Jjs^ 

»Lm-ÜI^ JW-yt f^)^y — !^—JLj ^^^-oJI JL«U |»^) ry^y 

'v**"? 'j»**^S |**^J!;'' u"^' i3-'^'j [»^r*^ c»^'-^S 
UU^ ^j IciLä i»ig*< Ol»! vr'^ 1^ ijjtiUill i^^.jJI ,j^(> 

lyiJ^ y>JLj) jf JJUII ^ i^^Jijk* o!yüt^ wöäJI SJUo 

I^^ÄxÄ» «y^La.1^ «yKK" ft^» ^ f^*-^ '-^^ t^-^J' ii' 1*^5/* »^ 
[»gäji-^ (5^}^ [*4** ijMjijl ML«J' k_»L£> t^LdJuo Vr^9 1^4^^ 
yii iL. ^^y *L»i!j Lo^ ,j4Zii.JI^ -l^l OOc v^^' i' 

> Ms. ». p. " Dies Wort gani verschrieben und korrieiert; Lesung 

gini nnsichec i Ms. Ja.UJI ; vielleichl ^UJI 4 U^'^j 
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I^^Jo IOwja.1^ iUaj y«ll ^^ itJUiL Oäj^ ^ iJ-wfjJlj 

1^1 äJü>-»Jlj üycljJI ^IuhI ^jjjiaj |V^| wk£ J>.LJI Ji 
WÄA-« wwj ^JjL£i}\ (^kö. j*-4jJI »-T^ *^^j vW tJ^^ 
j^^^ 1**^^) Vr^ !•-*** "jUö iM UÄaäS Bj.*ai,l ^J^ 

jv.|_Lo xXjüi ^^ 04N-£^ SybüLtl iÜsj^ (XLCj — ^LuJt iji^ 

i^LJ-c ^o^ JifU» j--aa.|, *luiÄ£ Vr^J xxfiLu^ &JU^ ..in-fcL» 
,l.<ä».L LJkis, n-^^e t><^Aj^ j^>) nl l wiaäJI ^t i>^AJtJ( 

J^ \^jMj\y |»-JAi SÄÄaJIj [»^J j^IäJI i^J-w^ b*^^ [*^ SLwi' 

l^'üüLwIj xmo i^^jkÄj ^ilJUJ i^A-^l ,*^ uhLJI j0-^^l^ * JÜ<> J^ 
|Jj [»^^" |J t>-wjJI jjl '^/^»^j iM^' sJa^t Jy:* JI 
^j^Xwj ^^J^>JI iwUJt [»4*^ i5t>JI ijlj (^^J'itUfcj (JäU 
rt 3 .'j -^j JsLamJJ *.^*,.a.^. *4-ua xjuU£> ^^ (joajü jLj-)(> r»;^ 

I Oder Ijel^W; Ms. lj»l-^-J ' 

3 Ms. \*yi-,r^ 4 So Ms. 
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Uj Äaiel^lj y-LJÜ ^jJt «y^fUJI Jjlj !5^L3 Ux=.^ L?y-<i 

*^ i»4^l JlJuhJ uLäP) -.tflafcl. BtX^, L« *^*< 1*'''^^ )^^ 
«J ^ -Äa. jJjJI Jjtl J-«(ll^ ^^^J^ -ioLä. y-IO-« j^f 

J^ ^^1 a»^bii (.jje Ä i^j^l jXJl »jLspI j^j CU 

«i^ Uit_ «il 1^ dUt> Jj-Jf Jjel 1^1) Qj t^jl^'i^ IjOj^«. 
^^^S'^ iuOjÜ! ^ ^;^ lytM:»U ,.^pt Jl JJLJI ,X-jJ <iJÜi 

»j ■t'i«^^!) vW^' 'y^j v.mL»' (J^ iuL^pI äjüb l>A.j^fj 
VT*^' cJ^ Uxä* U»Ä ^^ ^Ijjia. ^^ ^jLIä ^t p^\ '>jy 

A*Ä^t ^^J^\OJ\ ^J^ ^^ Jkjtj wuLl i>,j |ti' jJi^JxmJju i*'-'U 

^'^ cH L)^*** 'r^^ ''/M^ *^ 'r*^;' r*^'5 'J^'^i^ 
^' o'^ Ui* cjis" ^1^ ^ 3^ iIjJj \yLs^ f^yy^} 
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Vorwort. 



Das vorliegende zweite Heft der „Beiträge zur Geschichte 
Ägyptens" hält sich im Rahmen des in der Vorrede zum ersten 
Hefte gesteckten Planes. Neues Material wird zwar nicht mit- 
geteilt, dafür tritt die kulturgeschichtliche Verwertung des 
bekannten in den Vordergrund. 

Die drei ersten Aufsätze beschäftigen sich mit der inneren, 
speziell wirtschaftlichen Entwjckelung des Landes in den ersten 
Jahrhunderten der Higra, in denen Ägypten unter abhängigen 
und häufig wechselnden Statthaltern einen Teil des großen 
Chalifenreiches bildete. Diese Zeit ist bisher ein Stiefkind der 
Geschichtsschreibung gewesen, da das scheinbare Einerlei der 
Ereignisse, der Mangel an überragenden Persönlichkeiten und 
die politische Bedeutungslosigkeit des Landes nicht gerade 
zur Bearbeitung reizten. Richtet man hier aber den Blick von 
der Chronistik auf die Kulturgeschichte, so ergeben sich bei 
veränderter Fragestellung eine Reihe großer Probleme, deren 
Erforschung nicht nur für Ägypten, sondern den ganzen mittel- 
alterlichen Orient überhaupt von Bedeutung wird: Die Gestaltung 
der Steuerverhältnisse, die Arabisierung und Islamisierung, der 
unverkennbare Niederrang des Landes — das sind die Fragen, 
zu deren Beantwortung in den folgenden Aufsätzen beizutragen 
versucht wurde. 

Der letzte Aufsatz behandelt dann das typische und 
interessante Schicksal der Tülüniden, besonders das Empor- 
kommen Ahmed's, den schon Völlers treffend mit Muljammed 
'All verglichen hat. Die Darstellung der Gründe des Unter- 



DigitizeüLy Google 



ganges der Tülünidenmacht mußte zum Teil dem dritten Hefte 
dieser „Beiträge" vorbehalten bleiben. 

Zum Schlüsse ist es mir ein lebhaftes Bedürfnis, meinem 
Freunde Ernst EisenloHR für seine bereitwillige und wert- 
volle Unterstützung bei der Lektüre der Korrekturen herzlich 
zu danken. 

Gelnhausen, Ende August 1903- 
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Steuerverhältnisse im ersten Jahrhundert 

Ein wichtiges Stück der inneren Geschichte Ägyptens ist 
die Geschichte seiner Verwaltung. Ihre Betrachtung fiihrt uns 
mitten hinein in die schwierigen Probleme der islamischen Früh- 
zeit mit ihren noch immer nicht genügend aufgeklärten Steuer- 
und Grundbesitzverhältnissen, Der letzte Versuch, hier Klarheit 
zu schaffen, ist von Wellhausen in „Das arabische Reich" 
gemacht worden; in dem Abschnitt über 'Umar II. und die 
MawälT ist die Entwickelung von harag und gizja aus dem ur- 
sprünglichen Tribut in geistvoller Weise dargestellt, doch ist 
die Auffassung Wellhausen's nicht ohne Widerspruch ge- 
blieben.' Einen Beitrag zur islamischen Steuerfrage sollen die 
folgenden Blätter liefern; da es jm Einzelfall oft kaum anzugeben 
war, wie weit ich von WelLhauSen abhängig bin, wird man es 
nur billigen, daß ich auch die Differenzen nicht hervorgehoben, 
sondern einfach meine Vermutungen dargestellt habe. Behandelt 
Wellhausen hauptsächlich das Zentrum des Reiches (Iräq, 
Horäsän), so beschäftigt sich meine Untersuchung ausschließ- 
lich mit Ägypten. Man wird wohl gut tun, nach Kräften 
die persischen und die römischen Provinzen des Chalifenreiches 
zu scheiden. Auch in den einzelnen Ländern mag die natür- 
liche Beschaffenheit zu verschiedenen Entwickelungen geführt 
haben; vielleicht ist einer der Gründe, warum sich uns das 
Problem so schwierig darstellt, eben der, daß wir in den 
einzelnen Provinzen gar keine analoge Entwickelung vor uns 
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haben, daß erst die spätere Theorie alles unter einen Hut zu 
bringen suchte. Grade Ägypten bietet nun den Vorteil, daß 
wir seine Steuerverhältnisse in römischer Zeit durch die Ostraka 
recht gut kennen; auch für die arabische Zeit sind wir beson- 
ders glücklich daran, da wir doch hier zahllose offizielle Doku- 
mente besitzen, die allerdings noch immer in Wien verborgen 
liegen: ich meine die unschätzbare Sammlung des Papyrus 
Erzherzog Rainer. Wir sind bisher noch ganz auf den freilich 
vortrefflichen Führer durch die Ausstellung angewiesen, den ich 
als P. E. R. F. zitiere.' 

Neben den Papyri als authentischen Quellen kommen die 
arabbchen Autoren in Betracht. Wenn sich, wie Wellhausen 
nachgewiesen hat, in der ältesten Geschichte des Islam deutlich 
eine medinische, eine 'iräqische und eine meist verlorene syri- 
sche Überlieferung von einander abheben, so darf man wohl 
auch von einer ägyptischen reden; diese ist für die inneren 
Verhältnisse Ägyptens in erster Linie zu berücksichtigen. Sie 
wird nachher gesammelt von Leuten wie el-Lait b. Sa'd, Ibn 
Abd el-hakam und el-Kindi, von denen sie dann in die späteren 
Historiker übergegangen ist. Deshalb muß es nicht wunder- 
nehmen, daß bei den Quellen stets so späte Autoren wie 
Maqrlzi (f 845 H.) und Tagribirdi (j S79) erscheinen. Sie 
haben oft unverkürzt die ganz alten Quellen erhalten. Nur vor 
dem Vielschreiber el-Sojütl möchte ich dringend warnen. Sein 
^um el-mu}ia.dara enthält wohl alte Nachrichten, aber stark 
entstellt, gekürzt und vor allem modernisiert; d. h. die cruces 
sind vereinfach^ wodurch ein ganz anderer Sinn in die Tradi- 
tionen kommt. Beispiele werden uns das zeigen. Im übrigen 
ist die Gruppe der ägyptischen Autoren sehr zuverlässig; ihnen 
ist Ägypten die Hauptsache, während es den Reichshistorikern 
„Provinz" sein muß. 

Es ist bekannt, daß fast alle arabischen Traditionen eine 
bestimmte Tendenz haben, vor allem die, neue Einrichtungen in 
die älteste Zeit zurückzuversetzen.' Dadurch wird die Erkenntnis 

' Die „Mitteilungen" werden zitiert M. P. E, R. 
' Vergl. Wellhausen o. c. S. 177 
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der wirklichen Anfänge ungemein erschwert. Deshalb geht 
meine Studie nicht von der Tradition, sondern von folgender 
Überlegung aus: Die Araber finden bei der Eroberung einen 
gemssen Status vor, den byzantinischen; wir wissen, daß sie 
zunächst überall alles beim Alten Ueßen; in der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts ist aber die gesetzlich islamische Steuer- 
praxis durchgeführt. Da die islamische Theorie nicht von 
Anfang an eingeführt worden sein kann, da sie damals noch 
gar nicht bestand, muß eine organische Entwicklung aus dem 
Byzantinischen ins Arabische vorliegen. An der Hand der 
wenigen uns erhaltenen Daten soll dieser Entwick- 
lung nachgespürt werden. Mehr als ein Versuch kann 
diese Darstellung natürlich nicht sein wollen. 



Die Eroberung Ägyptens durch 'Amr fällt noch in das 
erste Jahrzehnt der islamischen Expansionskriege; das Staats- 
wesen stand also noch in den Anfangen seiner Entwickelung; 
ein festes Steuerprogramm hat gewiß keiner der islamischen 
Eroberer mitbekommen. Die unterworfenen Länder zahlten 
einfach Tribut und hatten — was ist natürlicher — für die 
Verpflegung der Okkupationstruppen durch Naturalleistungen 
aufzukommen. „Zwei Dinar pro Kopf als ^izja und die Ver- 
pflegung iarzaq) der Muslime" ' — das ist so ungefähr die allen 
Nachrichten ursprünglich zu Grunde liegende Tatsache, die 
freilich zu den späteren Anschauungen von harä^ und ^isja 
nicht recht passen wollte und deshalb so mannigfach variiert 
wird. Betrachten wir zunächst die areHq; erst danach wollen 
wir uns der schwierigen Tributfrage zuwenden. 

Aus der Erobeningszeit selbst besitzen wir einige Papyri 
(P. E. R. F. Nr. S S I — 567), die zeigen, daß in dieser Epoche 
die Hauptleistung des Landes in der Unterhaltung der 
arabischen Truppen, also in Natural lieferungen an die großen 
Trappenzentren und in Einquartierungsverpflegung von durch- 
ziehenden Kontingenten bestand: Eine 3tägige Verpflegung 

> Hifaf I, 294, 28 
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(55S). ein Scheffel Weizen pro Mann und Monat (SSS, SS6), 
'/, Mali Öl pro Mann (557), auch Naturalleistungen von ge- 
schrotenem Mehl (557), von Schafen (558) und sogar fertigen 
Lebensmitteln wie Fleischbrühen (560) werden erwähnt. Sehr 
bemerkenswert ist, daß das Pferdefutter immer in barem Gelde 
bezahlt wurde (555, 55^ 561), In Nr. 551 und 553 hören wir 
von einer aufgesammelten Kriegskontribution in Naturalien, von 
der Teile abgegeben werden oder die in Summa an das Haupt- 
quartier abgeliefert wird, während in 555 und 556 eine direkte 
EinquartJerungsverpflegung gemeint ist. Hierbei wird vom 
Oberkommando ausdrücklich ein Wechsel in den zu belegenden 
Ortschaften anbefohlen. In dem gleichen Papyrus (556) ist 
von genauer Aufzeichnung und Verrechnung die Rede. Es 
muß also irgend eine alle Teile des Landes gleichmäßig 
treffende Praxis bestanden haben. Trotz der aus allen Doku- 
menten sprechenden Milde des arabischen Voigehens konnte 
es bei einer Eroberung nicht ohne Willkür abgehen; wir be- 
gegnen einer plötzlichen Steigerung der Lasten um '/j: eine 
4tägige Verpflegung und l'/j Artabe Getreide pro Mann und 
Monat {561). Diese Verpflegung der Mushme war eine Ge- 
meindelast, die uns als dijafa in der ausführlich zu be- 
sprechenden Tradition kitat I, -jj, 5 begegnen wird. 

Zu diesen durch die Papyri als unbezweifelbar erwiesenen 
Naturallieferungen paßt nun vorzüglich eine Nachricht, welche 
die jungen hitaf uns erhalten haben, während der alte Belädorl' 
nur mit Vorsicht herangezogen werden darf. Hitat I, 76 ult 



• Futüh 215, I i man vergl, den interessanten Gegensatz dieser Tradition 
tu der folgenden (Z. 8); die erste ist zweifelsohne die altere: 2 D. nnd 
Naturalliefeiungen ; die 3 Artaben statt I A. stammen scheinbar aus der 
folgenden Tradition. Diese gibt viel spätere Verhältnisse wieder, die aber 
nach berühmter Methode in die alte Zeit versetzt werden; 1 D. Gold auf 
ein bestimmtes FlächenmaD ist die gewöhnliche Praxis des 2. Jahrhunderts. 
Auch die scharfe Trennung von gäja und haräg weist in späte Zeit. Aber 
auch schon die erste Tradition ist vom späteren Standpunkt aus redigiert; 
S. 214, ult. f. ist anvereinbar mit der frühen kumulativen Sleuerpraxis; man 
merkt die Absicht, neben der bereut als Kopfsteuer gefalzten gizja in eine 
alte Tradition wenigstens implicite den harSg hereinzubringen; in Wahrheit 
handelt es sich bloß um Tribut und Naturalabgaben 
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lesen wir nämlich nach Jazid b. Aslam, zweifellos aus der alten 
Chronik Ibn 'Abd el-bakam's: „ferner lag auf ihnen die Ver- 
pflegung der Muslime mit Getreide und Öl und zwar . . . den 
Ägyptern i Artabe Getreide pro Mann und Monat, Fett und 
Honig weiü ich nicht wieviel; femer an Stoff das Gewand,' wo- 
mit der Beherrscher der Gläubigen die Leute bekleidet. Auch 
hatten sie jeden Muslim 3 Tage zu beherbergen." Daß die 
Lieferung von solchen Naturalien mindestens' bis in die Mitte 
des ersten Jahrhunderts bestand, erfahren wir aus P. E. R, F. 
583; hier verlangt der Statthalter 'Abd el-'aziz Mehl und warme 
Decken als Naturalleistung, 

Diese aus den Umständen sich mit Notwendigkeit ergeben- 
den Naturalleistungen fielen mit einer alten byzantinischen Ein- 
richtung zusammen, den annonae, die auch für den Truppen- 
unterhalt bestimmt waren.* Auch die Praxis bei Einquartierungen 
stimmt mit der römischen. 

War eine geregelte Naturallieferung aus strategischen 
Gründen von hoher Bedeutung, so war im allgemeinen Interesse 
des Staates die Tributleistung ungemein viel wichtiger: „2 
Dinar pro Kopf ist die iisj'a"* worunter wir nicht die spätere 
Kopfsteuer, sondern einen Tribut zu verstehen haben. Mag 
man die arabische Tradition noch so skeptisch betrachten, das 
Prinzip erscheint doch klar, daß 'Amr's Tribut im Überschlag 
nach der Zahl der Köpfe berechnet war; er hatte also etwas 
Kopfsteuerartiges, Der Zahlende trat in ein Vertragsverhältnis, 
er wurde ein dimntl. Die fremden Eroberer hatten es natur- 
gemäß nicht mit dem Lande zu tun, sondern mit den Leuten; 
die Leute zahlten, nicht das Land. Es ist ungemein wichtig 

' Hiermit harmoniert vorzüglich Belsdorl 215, 3 

' Übrigens bestand die 4ißfi^ bis in die MamlOkenieit 

3 VAN BeRCHEM, Pr^friili UrritoHale 48/49 

4 Hitaf I, 98, 34 und hänßg; die hier genannten Summen sind für unsere 
Zwecke ohne Bedeutung und beruhen wohl übeibanpt auf Spekulation. Die 
verschiedenen Daten sind lulelit lus ammenges teilt von Lane Poole, Histoty 
«/ Egyft in tke Middte Agts 19 f. und BtnXER, The Arab Coti^uest of Egypt 
452 Anm. I ; in der Angabe, daD später 4 D. statt 2 D. ausgemacht werden 
(Beladort 216, 14), sehe ich nur den Niederschlag der späteren Praiis; 4 D. 
lesp. 4S Dirhem war die höcliste Quote (Aba Jfisnf 70 apo.) 
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das Kopfsteuerartige des Tributes zu konstatieren. Freilich 
wurde er nicht individuell von den einzelnen erhoben; das war 
in einem frisch eroberten Land undenkbar; man brauchte aber 
beim Vertrage einen Modus, den Tribut zu berechnen; da lag 
es sehr nahe, 3 Goldstücke pro Kopf zu nehmen; wie diese 
aufkamen, war den Eroberem zunächst gleichgültig. Dieser 
Tribut war rein theoretisch, denn gewiß ist ein großer Teil 
in Viktualien bezahlt worden, aber als Prinzip, das der Berech- 
nung zu Grunde liegen sollte, ist der Satz „2 Dinar pro Kopf" 
praktisch und gewiß historisch. 

Anfänglich ließ 'Amr alles beim Alten, d. h, die Eroberer 
stellten sich gleichsam außerhalb der Verwaltung, die wie bisher 
weiterlief und ihnen den Tribut abwarf. Wie dieser zu stände 
kam, machte ihnen, wie gesagt, anfangs nichts aus, wenn nur 
gezahlt wurde. Er kam aber ein aus den bisherigen Staats- 
einnahmen; diese bestanden aus den Erträgnissen einer großen 
Reihe von Steuern, unter denen die Grundsteuer die erste 
Rolle spielte. Neben der Grundsteuer war die römische Kopf- 
steuer von Wichtigkeit. 

Sehr bald griffen nun die Araber selbst in die Verwaltung 
ein, zunächst in den oberen Stellen; sonst aber ließen sie alles 
im bisherigen Gleise weiteriaufen. Der Tribut wurde auf die 
einzelnen Ortschaften als Pauschalsumme verteilt — hier traf 
das Verfahren zusammen mit dem bisher von den Byzantinern 
bei der Grundsteuer geübten. Ein 'großer Teil der im all- 
gemeinen zwischen Grund- und Kopfsteuer herrschenden Ver- 
wirrung scheint mir nun daher zu kommen, daß einmal der 
Tribut kopfsteuerartig war, aber hauptsächlich aus der Grund- 
steuer aufkam, und seine Erhebung zusammenfiel mit der Byzanti- 
nischen fiir die Grundsteuer, Zweitens fanden die Araber eine Kopf- 
steuer vor, neben der Grundsteuer. Sehr merkwürdig ist nun, daß 
wir so aus den byzantinischen Verhältnissen und dem Wesen des 
Tributes mit Notwendigkeit folgern müssen, daß es wenigstens 
anfanglich zwei Kopfsteuern neben einander gegeben hat, 
die alte römische, die einzeln von Jeder Person erhoben wurde, 
und dann der kopfsteuerartige Tribut, der als Pauschalsumme 
den Ortschaften auferlegt war, und der zum Teil aus der alten 
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römischen bestritten wurde. Eine Bestätigung dieser auf den 
ersten Blick befremdenden Tatsache gibt uns nun eine arabische 
Tradition, die von Ja^jä b. Sa'id stammt, der Mitte des 
2. Jahrhunderts blühte; er sagt nämlich:' „Wir sagen, die ^inja 
besteht eigentlich aus zwei ^izjä's, eine auf den Köpfen der 
einzelnen Männer und eine kumulativ (^umlalan) auf der Dorf- 
gemeinde." Weiter gibt dannjahjä eine juristische Deduktion,' 
aus der erhellt, daß er wohl den doppelten Modus kennt, 
aber glaubt, diese verschiedenen Arten von ^isja hätten 
verschiedene Leute getroffen, während sie doch in Wirklichkeit 
dieselben Personen trafen. Aus der römischen Kopf- 
steuer wurde eben ein Teil des kopfsteuerartigen 
Tributes bestritten, der zur Hauptsache aus der 
alten römischen Grundsteuer aufkam. Der Tribut hieß 
^isj'a; er wurde zum größten Teil aus den Erträgnissen des 
Landes, dem haräg,^ bestritten; er heißt daher auch ^arä^. 
Beide Ausdrücke werden promiscue gebraucht. Schon vor der 
Einführung der islamischen termini ^isja und karä^ im spä- 
teren Sinne brauchte man vielleicht diese Ausdrücke für 
die römischen Institutionen, aus denen der Tribut aufkam; 
dieser selbst hieß seinem Wesen nach ^isja, a potentiori harä^. 
Nimmt man diese Hypothese an, so erklärt sich warum harä^ 
und gisja wohl durcheinander gebraucht werden, aber doch 
schon in früherer Zeit getrennte Institutionen bedeuten können. 
Wenn diese Darstellung etwas künstlich klingt, so muß 
man sich daneben sagen, daß, wenn die Sache einfach gewesen 
wäre, die arabischen Autoren selbst nicht so unklare Vor- 
stellungen von ihr hätten. In der Zeit der ersten literarischen 
Sammlungen war das römische System längst von dem arabischen 



1 Bei Lait b, Sa d nach Ibn 'Abd el-hakam in Mtat I, 77, 2g 
» Landbesitz geht bei den Trägern der Einzel^zja nach ihrem erben- 
losen Tode a.u{ die Muslime über, wälirend er bei Mitgliedern der Kumolativ- 
gizja an die Gemeinde zurückfälk — oFTenbai eine juristische Deduktion; 
man darf aber nicht hierin bereits eine Trennung von KopC- und Grund- 
steuer sehen; denn beide Male ist ja von Grundbesitiem die Rede 

J So stehen sich gitja und karäg gegenüber i. B. BeMdorl 214 Z. 18 
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verdrängt; anfangs aber bestand es weiter; ein so gewaltiger 
Apparat war nicht ohne weiteres zu vernichten. Wo sollte 
sonst die römische Kopfsteuer plötzlich hingekommen sein? 
Die Araber waren gewiß nicht so töricht, sich diese längst 
eingebürgerte Geldquelle zu verstopfen. Die römischen Steuern 
blieben zunächst zur Bestreitung des Tributes bestehen.' Nach- 
dem die Araber selbst die Erheber nicht nur die Empfanger 
des Tributes geworden waren, merkten sie, daß ihr kopfsteuer- 
artiger Tribut aus einer Reihe von Einzelsteuem aufkam, unter 
denen die kumulative Grund- und die individuelle Kopfsteuer 
die wichtigsten waren. Daß in den Anfangen der arabischen 
Zeit die Kopfsteuer nicht zu der nach römischem Muster den 
einzelnen Ortschaften kumulativ aufgelegten Repartitionsquote 
gehörte, zeigen Papyri wie Nr. 570, 573, 586,' die bei dieser Quote 
immer nur von Grundsteuer sprechen. Daß diese Repartitions- 
quoteJ aber trotzdem nicht nur aus den Grund- und Boden- 
ertragnissen, sondern auch aus einer Art Gewerbeauflage, keines- 
falls jedoch aus der Kopfsteuer bestritten wurde, zeigt uns eine 
Tradition, die uns gleich beschäftigen wird. Vorerst noch 
einige Worte über das rÖmisch-byzantinische System dieser 
Repartitionen. 

WiLCKEN setzt in seinen „Griechischen Ostraka" I, 629 
auseinander, daß mit dem 3. Jahrhundert die Steuererhebung 
den einzelnen Distrikten zugewiesen wird, von denen jeder fiir 
eine bestimmte Summe aufkommen muß. Wir hätten es hier 
wahrscheinlich mit einer Erhebung durch Selbstverwaltungs- 
körper zu tun. „Die Gesamtsumme, die aus Ägypten zu er- 
heben war, wurde auf die einzelnen Metropolen, die als Zentren 
ihres Gaues diesen repräsentierten, repartiert. Die Gaubeamten 
. . . berechneten darauf — unter Benutzung der an die Strategen 
usw. eingereichten Deklarationen und der vorhandenen Steuer- 
bücher — die Repartirung dieser auf den Gau entfallenden 

' Über die muküs unter 'Omar IT, die nichts anderes sind als die über- 
kommenen Steuern neben dem Tribute, vergl. weiter unten S. 106/107 
» Nr, 577 kann hiergegen nichts beweisen; s. unten S. 93 
3 Nicht lu verwechseln mit dem Tribut; die Grund steuerreparti lions- 
4)uote ist nur eine der Quellen, aus deuen der Tribut bestritten wird 
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Summe fiir den einzelnen Steuerzahler". Diese Praxis paßt 
klipp und klar auf das erste Jahrhundert islamischer Verwaltung.* 
Man vei^leiche P. E. R. F. 570: ,JMenas theilt durch seinen 
Sekretär Pischoi den Bewohnern von Kerkessuchon Oros mit, 
es seien durch den Amtsschreiber Severos als Grundsteuer- 
quote 8476 Solidi auf sie repartirt worden", Nr. 573 gibt uns 
eine solche Generalquittung über die vom Heracleopolitischen 
Gau bezahlte Grundsteuer — vom Jahre 57 H. Auch im 
Ramadan ^6 finden wir dies Verfahren noch angewendet 
(P. E. R. F. 586). 

Auch eine Aufforderung zur Einreichung von wahrheits- 
gemäßen Steuerbekenntnissen, auf Grund deren dann die Steuer- 
verteilung im einzelnen erfolgte, hat sich aus arabischer Zeit 
eriialten. P. E. R. F. 577 gibt uns den Erlaß des Steuerdirektors 
„inbetreff des richtigen und genauen Vorganges bei der An- 
legung der Steuerbekenntnisse, sowie der Aufnahme aller steuer- 
pflichtigen Objecte, Besonders genannt sind von wegen der 
Kopfsteuer» die großen Künsder und Handwerker, welche in 
den Listen einzutragen sind mit genauer Bezeichnung ihrer 
Heikunft von Vatersseife, der Stadt und der Kunst, welcher 
sie angehören". Auch die Palmen und Akazien sollen gezählt 
und das Ganze von den Gemeindevorstehern zu einem festen 
Bekenntnis vereinigt werden. Auch hier sehen wir aus der 2. Hälfte 
des ersten Jahrhunderts der Higra noch ganz die alte römisch- 
byzantinische Praxis der persönlichen Steuert>ekenntnisse. 

Zu dem Ausgeführten muß man nun eine arabische Tradition 
stellen, die der guten alten Chronik des Ibn 'Abd el-hakam 
entstammt und welche die Steuerverhältnisse des ersten Jahr- 
hunderts beschreiben will. SieJ findet sich Bitai I, y^, $S. 



I So erklären sich i. B. am einfaclisten die ErbShungen um 1/24; 
Belädort 317, 16, hUat I, 79, 9; vergi. unten bei Ibn el-HabhSb (S. 109) 

» Ob biermit wirklich die Kopfsteuer gemeint ist, scheint mir zweifel- 
baft; wir werden dem Zusammenbang nach eher an die Gewerbesteuer lu 
denken haben; vergL unten S. 93 

J Schon mehrfach verwertet, vergl.DE Sacy, Institut Royal de France V, 47 ; 
V, Bescheu, Propriiti Ttrriiofialt p. 48 Anm. i; neuerdings von Butler, TÄe 
Arab Cettgutst of Egyft 451/2 
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und in einem schlechten Auszug bei Sojütl, husn el-mul/ädara 
(ed. a. H. 1299) I, 87, I; da die Stelle ganz alte, spater nicht 
mehr verstandene, Verhältnisse wiederspiegelt, ist sie sehr 
schwer zu erklären und häufig verdorben. Ich habe deshalb, wie 
bei den meisten in Übersetzung gegebenen Stellen des Büläq'er 
/f^aftlruckes, die beiden Berliner Handschriften" konsultiert. 

„Als 'Arar's Herrschaft gefestigt war, ließ er die Steuer- 
einziehung bei den Kopten nach dem Modus der Griechen 
bestehen; denn diese beruhte auf gerechter Verteilung. Ist 
eine Ortschaft iqarja) blühend und sind ihre Bewohner zahl- 
reich, so erfahren diese eine Steigerung, sind diese aber wenig 
zahlreich und ist sie selbst verödet, eine Herabsetzung (der 
Steuersummc), Es versammeln sich die Beamten' und die 
Häupter des Ortes und beaugenscheinigen den Zustand der 
Blüte oder des Verfalls, Haben sie dann einer Erhöhung der 
Repartitionen zugestimmt, so bringen sie diese Repartition nach 
den Kreisen (ksra). Dann kommen sie zusammen mit den 
Häuptern der Ortschaften und verteilen die Quote nach dem 
Tragvermögen der Ortschaften und der Ausdehnung der bebauten 
Felder. Dann versammeln sich^ die Bewohner jeder einzelnen 
Ortschaft mit ihren Quoten und stellen zusammen ihre Quoten 
und den ^arä^ jeder Ortschaft, sowie die Summe ihres be- 
bauten Landes. Dann beginnen sie aus der Summe des 
Landes auszuscheiden die Faddäne für ihre Kirchen, ihre 
Bäder* und Barken.* Dann wird ausgeschieden die Zahl für 
die Verpflegung (dijäfd) der Muslime und für den Aufenthalt 
des Sultan (d, h. Statthalters*). Damit fertig ziehen sie die in 



> Ahlwakdt 6108 [Sprenger igoff.) zit. S.; Ahlw. 6109 (Wetzstein II, 
1093) ii(. W. 

» Hier sieht im Text 1**1^1^ Joy» Ji' lyl^; für l^lJJ» hat de 
Sacv's Ma. jj-M-ilj#; er liest '^ und vergleicht fpaT^'s; W, hat jAi*ilj»; 
(Et \aAj*\ hat DE Sacy u, W, Ms-'jj'-«, S. U^jyU; SojQiI macht es sich 
bequem; das erste ist >U-* gewordeo, das zweite wird einfach ausgelassen. 
Es scheint mir zweifellos, daß hier zwei verstümmelte griechische Beamten- 
litel vorliegen 3 W. liest gut „kehren zurück" 

* Texl hat iwar (,4^'lj.Ua., aber alle Parallelstellen p^Lel+a.; 
vetgl. weiter unten 5 ^-^biJj"; Sojüil ^4^"LojX. 

* Sultan ist (auch in den Papyrij der üblich« Ausdruck für den Statthalter 
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jeder Stadt anwesenden Handwerker und Lohnarbeiter heran 
und legen ihnen auf nach ihrem Vermögen. Befinden sich 
unter ihnen Verbannte' (gälija), so erhalten auch diese ihr Teil 
nach ihrem Vermögen, aber nur Envachsene und Verheiratete. 
Was dann noch übrig bleibt vom Ojara^), verteilen sie unter sich 
nach der Zahl des Landes. Dann teilen sie dieses unter die von 
sich, die Land bestellen wollen, nach ihrem Vermögen. Vermag 
es einer nicht und schützt er Schwäche vor, die ihn vom Be- 
stellen abhält, so verteilen sie, was ihm zuviel wird, an andere, 
die es tragen können. Will einer mehr, so wird ihm von 
dem gegeben, was dem andern zuviel ist. Im Fall eines Streites 
vollziehen sie die Teilung nach ihrer Zahl; die Teilung geschieht 
nach Qirät d. h. 24stel Dinaren, indem sie das Land danach 
teilen. Deswegen wird vom Propheten überliefert: Ihr werdet 
ein Land erobern, in dem das 24stel genannt wird; behandelt 
seine Bewohner freundlich! Für den Faddän lag ihnen ob '/» 
Artabe Weizen, und 2 Waiba Gerste. Nur trifoliunt Alexan- 
ärinum' ist steuerfrei. (Jedes Waiba hat 6 Mudd.) 'Omar 
nahm von denen, mit denen er Verträge schloß, was jeder 
von sich selbst angab, er erließ nichts und erhöhte nichts. Nur 
wenn sie, nachdem sie die £;isja (hier wohl allgemein gleich 
Tribut) übernommen, nicht einbekannten, was sie bezahlen 
wollten, prüfte er ihre Angelegenheit und erließ oder erhöhte 
nach den Verhältnissen". 

Bei vorsichtiger Interpretation lernen wir sehr viel aus dieser 
alten Tradition. Die gleich eingangs genannte qarja ist die 
HflTpÖTTOXi? ; ihr wird — ganz wie es WiLCKEN für das 3. Jahr- 
hundert ausführt — eine bestimmte Steuersumme auferlegt, • 
die auf Grund des Gesamtbefundes normiert wird; von der 
Metropolis aus werden die Quoten für die Kreise bestimmt, 
von den Kreisen die für die einzelnen Gemeinden; erst die 
Gemeinde repartiert auf den Steuerzahler. Bei dem ganzen 
Verfahren wird Rucksicht auf den Nilstand genommen worden 
sein, 

> S. unten S. 93 

» Mftn muß wohl guri lesen, nicht gara-i; über leliteres vergL Mammätl 
iS, 10 
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In den Gemeinden selbst haben wir eine jedenfalls 
kontrollierte Selbstcinbekennung, wenn ich den Schluß der 
Tradition recht verstehe: 'Omar nahm von den Schutzgenossen 
die Steuer auf Grund ihrer Steuerbekenntnisse. Dazu stimmt 
vorzüglich, was uns die oben aufgeführten Papyri von der 
Selbsteinschätzung berichten. 

Der Zahl der Faddäne wird nun die Pauschalsumme gegen- 
übergestellt. Man schreitet aber nicht direkt zur Division, 
sondern nimmt erst allerlei Abzüge auf beiden Seiten vor. Von 
der Zahl der Faddäne werden einige ausgenommen, um mit 
ihrem Ertrage gewisse Gemeindeauflagen zu bestreiten. 
Zunächst müssen die Kosten für die Kirchen eingebracht 
werden; es ist nicht sicher, ob hiermit kirchliche Unkosten 
oder eine spezielle muslimische Auflage auf christliche Kirchen 
gemeint sind; in dieser alten Zeit ist wohl nur an ersteres zu 
denken. Zweitens werden Ländereien für die Bäder abgesondert. 
Damit ist zweifellos das römische ßaXavwäv gemeint „Wir 
haben es, sagt WiLCKEN ' mit einer Abgabe zu tun, die immer 
für ein ganzes Jahr zu zahlen war". Nach den Ostraka scheint 
das ßaXaviKÖv als Pauschalsumme den Ortschaften aufgelegen 
zu haben. Endlich wird auch für die „Barken" der Ertrag 
mehrerer Faddäns bestimmt Der Terminus lautet mddijs,t\ 
wir haben hier also, wenn der Text nicht verdorben ist, Gemeinde- 
barken vor uns, sei es zum persönlichen Gebrauch für die 
Gemeinde, sei es zum Transport der Naturalabgaben, die ja 
von den Gemeinden kostenfrei verschickt werden mußten. An 
die römische Steuer für die Flußwachtschiffe (fpn4p iroTa^o- 
(puXaKibwv' möchte ich nicht denken, da diese von den 
Individuen kopfsteuerartig erhoben wurde, und nicht als Pauschal- 
summe der Gemeinde zur Last fiel. Kirchen, Bäder und Barken 
stellen nur die Titel der hauptsächlichsten Gemeindeunkosten 
dat. Diese gingen den Staat nichts an; man wollte aber auch zu 
keiner direkten Kommunalsteuer greifen; deshalb zog man von 
dem Gesamtland einige Faddäne ab und verwandte ihren Er- 
trag für die Kommunalauslagen; das Gemeindemitglied zahlte 

1 Griechiscke Oslraka I, 1 66 ^ Wilcken o. c. aSa ff. 
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seinen Betrag dann indirekt, indem sich die pro Faddän zu 
zahlende Staatsstcuerquote etwas erhöhte. Zu dieser Gruppe 
von Gemeindeunkosten gehörte nach unserer Tradition auch 
die Verpflegung der Muslime und des Statthalters auf seinen 
Inspektionsreisen. 

Bleibt so die Zahl der Faddäne, auf die dann die Pauschal- 
steuersumme verteilt werden soll, nicht ohne Abzug, so macht 
andrerseits auch die Gemeinde Abzüge von dieser Summe. 
Denn es wäre ungerecht, wenn die ganze Steuernur von Acker- 
bauern erhoben worden wäre. Deshalb wird zunächst von den 
Handwerkern und Lohnarbeitern eine Steuer erhoben. Die» 
kann nichts anderes sein als eine Gewerbesteuer, die uns 
ja auch für die römische Zeit bezeugt ist, das x^ipuJvdSiov.' 
Ein direktes Zeugnis, daß diese Berufsklassen besonders heran- 
gezogen waren, gab uns der oben mitgeteilte Papyrus Nr. 577. 

Ein weiterer Abzug wird von der Pauschalsumme gemacht, 
indem die sogenannten galija nach Kräften beisteuern mußten. 
GäUja heißt später die Kopfsteuer -= ^izja und kommt in diesem 
Sinne schon sehr früh vor. An diese Bedeutung ist hier nach 
dem Zusammenhang nicht zu denken; nun heißt es auch Kopf- 
steuerpflichtige, ursprünglich sogar Verbannte. Die letzte Be- 
deutung scheint mir hier am wahrscheinhchsten; dann wären 
darunter im weitesten Sinne alle ortsansässigen Fremden zu ver- 
stehen; Kopfsteuerpflichtige möchte ich schon deshalb nicht 
übersetzen, weil alle Dorfbewohner kopfsteuerpflichtig wären, 
es also sinnlos wäre zu sagen „gibt es unter ihnen Kopfsteuer- 
pfltchtige dann — — ". Aus dem gleichen Grunde ist auch 
bei den Gewerbetreibenden nicht an die Kopfsteuer zu denken. 

Was nach diesen Abzügen von der Pauschalsumme noch 
übrig bleibt, wird nun gleichmäßig auf die Faddäne verteilt 
Arbeitslustige Leute übernehmen mehr; ihr Reingewinn ist 
dann auch um so größer. Da unter diesen Umständen in den 
einzelnen Ortschaften Je nach den Verhältnissen die Beitrags- 
quote des einzelnen verschieden war, nimmt es wunder, daß 
in der gleichen Tradition von einer bestimmten Leistung pro 
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Faddän geredet wird. Hier handelt es sich wahrscheinlich um 
die Naturalabgaben, die wir oben besprochen haben. 

Auch für Ägypten bestätigt sich die Behauptung Weix- 
HAUSEN's, daß die Araber in früher Zeit ungestraft Grundbesitz 
erwarben, und daß überhaupt in Grund und Boden gehandelt 
wurde. Am mdsten in die Augen springen die sogenannten 
ititaf, nach denen ja unser bedeutendstes Quellenwerk seinen 
Namen trägt. Dann spielen auch die gatiti' früh in Ägypten eine 
Rolle; damit sind vielleicht im Gegensatz zu den Baugrundstücken 
{hitaff Äcker und Wiesen gemeint Daß diese ursprünglich wirk- 
lich Eigentum und nicht etwa Lehnsbesitz waren, wird durch 
die stattgehabten Verkäufe bewiesen, die der späteren Theorie 
natürlich als abusus erscheinen müssen. Zufallig hat sich ein 
klares Beispiel für Ägypten erhalten, hauptsächlich wohl, weil 
der Name einer Ortschaft dadurch erklärt wird. El-Asbag, der 
Sohn des langjährigen Statthalters 'Abd el-'aziz b. Merwän, 
kaufte von den Erben eines gewissen Ibn Sandar dessen ihm 
als qatl'a eignenden Grundbesitz um Munia, das daher den 
Namen Muniat el-A^bag erhielt,' Dieser Großgrundbesitz soll 
der einzige gewesen sein, den "Omar I. in Ägypten verteilte; 
erst unter 'Otmän sei der Mißbrauch gang und gäbe geworden. 
Mir scheint daraus bloß zu erhellen, daß der Fall Munia's ein 
so bekannter war, daß selbst die Tradition ihn nicht wegzu- 
leugnen wagte. Aus der Zeit der ersten Omajjaden soll Ibn 
'Abd el-bakam eine ganze Liste von solchen neugegründeten 
gatlt^ geben," Daß sie verkauft wurden, zeigte Muniat-el- 
A^bag — wir dürfen für die Anfange also einen regen Über- 
gang von Grundbesitz an Araber annehmen. Aus dem oben 
geschilderten Verfahren der Steuererhebung eigibt sich nun 
auch, daß diese Leute von der eigentlichen Steuer frei waren, 
ja frei sein mußten. Als arabische Herren konnten sie doch 
unmöglich der lokalen Verwaltung unterstellt sein und mit den 
Gemeinden repartieren. Auch zahlten sie , selbstverständlich 
keine (römische) Kopfsteuer, 

Dies ging alles sehr wohl an, so lange diese Fälle Einzel- 

> ^ital I, 96, 32 > Ib. 97, 9 
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heiten blieben; für den Anfang ei^b das die Lage der Dinge 
von selbstj dafiir spricht es auch, daß die Überlieferung die 
einzelnen Namen der ersten Grundbesitzer aufbewahrt hat 
Sowie aber die Praxis allgemein wurde, trat natürlich eine 
ungeheure Schädigung für den Fiskus ein, resp. eine maßlose 
Überbürdung der Gemeinden. Eine Abhilfe mulite irgendwie 
geschaffen werden. 

Tatsächlich finden wir nun in der Mitte des 2. Jahrhunderts 
ein vollkommen anderes System vor. Auf den Köpfen der 
Schutzgenossen liegt die gisja auf dem Boden der hara^, den 
auch muslimische Inhaber bezahlen müssen. Auch die lokale 
Selbsteinschätzung hat einer staatlichen Vermessung Platz ge- 
macht; die Pauschalsummen der Gemeinden im alten Sinne 
haben aufgehört; eine staatliche Besteuerung des einzelnen auf 
Grund der Ausdehnung und Bestellung seines Landbesitzes ist 
eingeführt worden. Alle Steuern außer einer von den ver- 
schiedenen Personen verschieden' erhobenen Kopfsteuer und der 
Grundsteuer haben aufgehört — kurz es ist derjenige Zustand 
eingetreten, den man im allgemeinen bisher als von 'Omar I, 
geschaffen ansah. 

Unwillkürlich drängt sich uns Jetzt die Frage auf, wie hat 
sich dieser Übergang vollzogen und in welchen Phasen ist er 
uns nachweisbar. 



Die Frage nach dem Wie dieses Vorganges wird sich 
am natürlichsten mit der Frage nach dem Wann verbinden. 
Dabei werden wir die Beobachtung machen, daß sich wohl eine 
Reihe scharf markierter Abschnitte in der Verwaltungsgeschichte 
des ersten Jahrhunderts konstatieren läßt, daß uns auch die 
Datierung der endgültigen Einführung des neuen Systems zum 
mindesten höchst wahrscheinlich wird, daß aber eine be- 
friedigende Antwort auf die erste Frage, wie war der Über- 

> Im scharfen Gegensatz zur römia eben Kopfsteuer, die sich bekannt- 
lich auch dadurch unterschied, daß zu ihr auch Frauen beisteuerten; freilich 
kennt auch der Islam die Kopfsteuer bei Frauen [Kaiyo IbH Adam ed. JuYN. 
SOLL 53], aber nur als Ausnahme 
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gang, noch nicht möglich ist Deshalb ist es vielleicht ange- 
bracht danulegen, wie ich mir diese Entwicklung vorstelle. 

Der kopfsteuerartige Tribut wurde aus den verschiedenen 
römischen Steuern bestritten, und zwar aus den zwei Haupt- 
quellen, Grund- und Kopfsteuer. Da die Grundsteuer ge- 
meindeweise verteilt war, und das gleiche mit dem Tribut der 
Fall gewesen sein muß, lag es nahe, daß der Tribut mit der 
Grundsteuer verschmolzen wurde. Dadurch wurde das für 
islamische Begriffe einem unterworfenen Volke gegenüber wich- 
tige kopfsteuerartige Moment des Tributes frei, in dem ent- 
schieden etwas Erniedrigendes lag. Nun war aber auch die 
römische Kopfsteuer etwas Entehrendes.' Kann es da wunder- 
nehmen, daß die zwei Momente des Tributes, Mittel der Geld- 
beschaffung und Mittel, das persönliche Unterworfensein zum 
Ausdruck zu bringen, sich in die zwei vorgefundenen Haupt- 
steuerarten teilte, von denen die eine sowieso die Hauptein- 
nahmequelle darstellte, während die andere eben das Zeichen 
des unterworfenen Volkes war? So entsteht meiner Meinung 
nach die Trennung von harä^ und ^izja, unter Auflösung des 
Tributes, mit Anlehnung an das Vorgefundene. 

Eine wesentliche Veränderung erlitt hierbei die Kopfsteuer, 
die nach islamischer Praxis in verschiedener Höhe von den 
einzelnen erhoben wird, während das ^niKeipäXiov in den ein- 
zelnen Gemeinden in gleicher Höhe auf allen lag. Die Ver- 
schiedenheit in der Höhe der Kopfsteuer, Je nach dem Vermögen 
der Zahler,' ist keine römische Einrichtung. Ich glaube, daß 
diese erst durch Auslösung der Gewerbesteuer eintritt Die 
oben ausfuhrlich besprochene Tradition zeigte uns, daß im 
Anfange die Repartitionsquote der einzelnen Ortschaften aus 
Grund- und Gewerbesteuer bestritten wurde. Wo kommt nun 
im Islam die Gewerbesteuer hin, die wir doch für die frühe 
Zeit sicher nachweisen können? Ich glaube, daß diese sich 
mit der Kopfsteuer verbindet; wie sollte man anders geschickte, 
also viel verdienende Handwerker zur Geldleistung an den 

■ WiLCKEN O. C. 239/40 

' AbOjQsuf, mfli7o;M. P.E.R. H/in, 176; Ya^yä ihn Adam 9,2; 27,14; 
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Staat heranziehen, als daß man sie in die höchste Stufe der 
Kopfsteuer setzte!" Unter diesen Umständen wäre eine 
Beibehaltung der römischen Kopfsteuer mit ihren in jeder Ge- 
meinde gleichen Quoten höchst ungerecht gewesen; denn auch 
der Ackerbauer hätte sie zahlen müssen. Dadurch daß dem 
einzelnen die Kopfsteuer nach seinen Kräften auferlegt wurde, 
war ein vorzügliches Ausgleichsmittel geboten. Was früher 
andere Steuern besorgt, geschah jetzt durch die Versetzung in 
eine höhere Kopfsteuerklasse. Freilich hat man ganz arme 
Handweriter, trotzdem sie keinen harä^ bezahlten, doch natür- 
lich mit der niedrigsten /ts/a belegt Die Anschauung, daß 
ein besonders geschickter Arbdter als Sklave besonders viel 
leisten muß, ist echt arabisch; ich erinnere an die bekannte 
Anekdote von 'Omar I. und seinem Mörder.' Nicht unmöglich, 
daß diese Auffassung bei dem Prozeß mitgewirkt hat. 

Der Übergang ist also kurz so zu denken : Der kopfsteuer- 
artige Tribut wird nur aus der Grundsteuer bestritten; das 
kopfsteuerartige, d. h. entehrende Moment des Tributes geht 
auf die römische Kopfsteuer über, deren veränderte Erhebung 
(auf Grund des Vermögens der Steuerzahler) herbeigeführt wird 
(vielleicht unter Ablösung der römischen CJewerbesteuer), um 
einen Ausgleich zwischen den Ackerbauern und den anderen Be- 
völkerungsldassen in der Leistung an den Staat herbeizuführen. 

Betrachten wir nun die data, aus denen heraus sich uns 
eine allmähliche Entwickelung der Verhältnisse ei^bt. Der erste 
größere Ruhepunkt in der frühen islamischen Geschichte Ägyp- 
tens ist die Statthalterschaft des 'Abd el-'azTz, des Bruders des 
Chalifen 'Abd el-malik (a. H. 65—86). Es ist bekannt, daß 
unter letzterem eine Reihe von Organisationen ins Leben treten; 
ich erinnere vor allem an die Gründung eines eignen Münz- 
wesens.^ Inwieweit finden wir unter ihm die Entwickelung fort- 
geschritten? Die gemeindeweise Repartierung der Grundsteuer 

> Man sehe nnr, welche Rolle gerade die Handwerker bei der Bestimmung 
der Kopftteuer spielen, Aba Jüsut 70 unten 

» A. MÜLLER, Der Islam 284 

i Es soll auf Anregung des 'Abd el-'aili eingerührt worden sein, TagH- 
birdi I, 195 

Becker, B«ir t Geich. Ägyptonj. 7 
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besteht sicher noch (P. E. R. F. 586); wir haben also hier noch 
den alten Modus vor uns, wie er sich auch im starken Ge- 
brauch des Griechischen, vor allem der griechischen Termini 
äu&ert. Einige sehr merkwürdige Daten über seine Steuer- 
maßnahmen hat uns Eutychius' erhalten. In der ersten Zeit 
seiner Regierung, als die Verhältnisse noch unsicher waren, 
führte er eine Neuerung in der Einlieferung des harä^ — hier 
wohl noch als Tribut zu fassen — ein; bis zum Tode Ibn Zu- 
bair's wurde dieser nämlich wöchentlich erhoben, weil 'Abd 
eVazlz für alle Fälle über die nötigen Mittel verfügen können 
wollte. Die Vorsichtsmaßregel war weise; denn wirklich trat 
es unter ihm zum ersten Male ein, daß in Ägypten ein Hilfs- 
korps zusammengestellt wurde, um im Kampfe gegen Ibn 
Zubair zu dienen.* Die Tatsache einer wöchentlichen Ein- 
lieferung scheint mir viel eher für einen Tribut als iiir die 
Grundsteuer zu sprechen. — 

Eine weitere wertvolle Nachricht verdanken wir ebenfalls 
Eutychius.3 Danach begab sich 'Abd el-'azTz im Jahre 74 nach 
Alexandria; er nahm die angesehenen Leute der Stadt (wu^ah 
el-beled), verteilte sie in die Dörfer und Kreise und verpflichtete 
jeden Kreis auf eine bestimmte Summe nach seinem Vermögen 
an bebautem Land, Weinbeigen und Ertragnissen. Anfangs 
glaubte ich hierin die spatere Praxis des I^Ia^gäg wiederzuer- 
kennen, der, um der Verödung des flachen Landes vorzubeugen, 
die Ausgewanderten gewaltsam wieder an die Scholle band. 
Dazu paßt jedoch nicht, daß hier von den wugük el-beUd die 
Rede ist. Ich glaube, daß wir hier eine Eingliederung des Be- 
zirkes von Alexandria vor uns haben. In römisch-byzantinischer 
Zeit hatte Alexandria eine Sonderstellung*; die Geschichte der 
Eroberung deutet darauf, daß auch in den Anfängen der ara- 
bischen Herrschaft Alexandria, freilich aus anderen Gründen, 
eine administrative Sonderstellung einnahm. Der Abfall des 
großen Stadtwesens hatte nach muslimischer Anschauung zu 
Repressalien führen müssen; eine Eingliederung Alexandrias in 

' Ed. PocoCKlus II, 369 pu. 

> Hiimt I, 302, 6; Tagrtbirdl. I. iga, la 3 Ed. cit. II, 370, + 

■t MiLNE, Häiory of Egypt undtr Roman Ruli S. II 
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das übrige Reich war aber nach Konsolidierung der Verfiält- 
nisse wünschenswert Das kurz angedeutete System der kumu- 
lativen Zahlung war aber das im übrigen Ägypten gebräuch- 
liche; also dürfen wir die Maßnahmen des 'Abd el-'aziz als 
Eingliederung der Provinz Alexandria ansehen; andererseits ge- 
winnen wir aus der Nachricht des Eutychius die Gewißheit, 
daß die kumulative Steuerpraxis zur Zeit des 'Abd el-'azTz nicht 
nur noch nicht außer Praxis war, sondern daß sie sogar noch 
neu eingeführt wurde. — 

Hifat II, 492, 33 lesen wir: 'Abd el-'azTz befahl, die Mönche 
zu zählen, und sie wurden gezählt und die iizja von ihnen ge- 
nommen, von jedem Mönch i Dinar; dies war das erste Mal, 
daß eine ^izja von den Mönchen genommen wurde. 

BitatX 77 u.: (El-Lait sagt): Der erste, welcher die ^isja 
von den neubekehrten Schutzgenossen {ahl el-4imma) nahm, 
war el-^ag^äg b. Jüsuf. Darauf schrieb 'Abd el-malik b. Merwän 
an 'Abd el-^ziz b. Merwän, daß er die £:izja auf die Neubekehrten 
l^en sollte. Darüber wurde Ibn tJugaira bei ihm vorstellig; 
„Da behüte Dich Gott davor, o Emir, daß Du als erster diese 
Praxis in Ägypten einfuhrst. Fürwahr die Schutzgenossen 
tragen die ^ieja ihrer Mönche. Wie können wir sie da auf die 
Neubekehrten legen." Da ließ er sie frei (von der iisjä). — 

Ich habe mit Absicht diese beiden Traditionen neben- 
einandergestellt, weil sie sich scheinbar ausschließen. Wenn 
die Mönche gezählt werden, und jeder i D. bezahlen muß, so 
ist dies eine direkte persönliche Kopfsteuer. Die zweite Tra- 
dition wird aber nur dann verständlich, wenn man ^iaja als 
Tribut nimmt. Die Gemeinden zahlen den ursprünglich auf die 
Kopfzahl berechneten Tribut kumulativ, mit Ausschaltung der 
Mönche, sie zahlen also gleichsam die ^ieja für die Mönche. 
Wie kann man nun Muslimen dazu zwingen, sich an der Ku- 
raulativsteuer zu beteiligen, da sie ja damit fiir die Mönche 
zahlen würden. 

Beide Traditionen schließen eine Gleichzeitigkeit aus, beide 
spielen unter 'Abd el-'aziz; die zweite schildert offenbar die 
ursprünglicheren Verhältnisse; wir müssen also hier eine be- 
deutsame Änderung wenigstens auf einem Gebiet der Kopf- 

7* 
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Steuer konstatieren. Zweifelsohne beweist die erste Tradition, 
daß unter 'Abd el-'aziz die Mönche eine Kopfsteuer trugen, die 
mit dem späteren gesetzlichen Minimalsatz züsammenßeL Es 
scheint mir fast so, als ob gerade unter 'Abd et-'aziz die Aus- 
gestaltung einer selbständigen Kopfsteuer begänne. Warum 
gerade bei den Mönchen, werden wir gleich sehen. 

So bedeutet 'Abd el-'aztz einen wichtigen Abschnitt in der 
Verwaltungsgeschichte. Das Regiment seines ihm folgenden 
Neffen 'Abdallah b, Abd el-malik war in jeder Weise unglück- 
lich; die wichtigste Neuening unter ihm war die Einfuhrung 
des Arabischen als Kanzleisprache ; damit ging ein allgemeiner 
Wechsel der Beamtenschaft Hand in Hand. Er suchte sich in 
jeder Weise zu bereichem, nahm Geschenke an und veruntreute 
Staatsgelder. Er mußte schließlich abgesetzt werden.' Unter 
ihm oder seinem Nachfolger Qurra b. Sartk (90 — 96) muß die 
Tributsteuer auch den Neubekehrten auferlegt worden sein. 
Wir sahen oben, daß sich 'Abd el-'aziz dagegen sträubte, wir 
wissea aber, daß in der 2^it vor a. H. 100 diese Praxis be- 
stand, denn sonst hätte sie 'Omar II. nicht abschaffen können;" 
also müssen wir die Heranziehung der Neubekehrten zur Ku- 
mulativquote ihrer Gemeinden in die Zeit zwischen 86 und 99 
verlegen. Ganz grundlos wird der in der speziell ägyptischen 
Tradition aufgehäufte Haß gegen die Statthalter dieser Jahre 
nicht entstanden sein. Man wundert sich manchmal, wie vor- 
urteilsfrei die späteren Muslime ihre eignen früheren Statthalter 
kritisieren. Wahrscheinlich ist ein großer Teil der Nachrichten 
über das erste Jahrhundert durch christliche Kanäle geflossen 
und erst zu einer Zeit fixiert worden, als sich schon das arabische 
Element mit dem koptischen verschmolzen hatte, als Araber 
und Kopte gemeinsame Sache machten gegen eine beiden 
gleichmäßig feindliche Regierung. Dies Thema wird uns weiter 
unten noch beschäftigen. 

Vielleicht ist es Qurra b. Sarik, der diese Neuerung einge- 
führt hat; denn er ist nicht nur für die Ägypter, sondern auch 
für die fromme Richtung, die gern 'Omar II. im Munde führt, 

> Taertbirdi I, 333 a ^<v I, 77 ^u. 



DigitizedbyGOOJ^Ic 



der Inbegriff des Schrecklichen^ man denke an die vielen 
Repliken von 'Omar's vernichtendem Urteil über ihn.' Von 
diesem Qurra hat sich ein Papyrusschreiben erhalten (P. E. R. F. 
593), das mir zu beweisen scheint, daß die kumulative Praxis 
der Steuererhebung zu seiner Zeit noch bestand. KaRABACEK 
weist darauf hin, daß hier — wohl zum ersten Male — die 
Differenz zwischen Sonnen- und Mondjahren in Steuerange- 
legenheiten zum Ausdruck kommt. 

Noch eine andere Nachricht über Qurra verdient Erwähnung; 
es ist die früheste Notiz über eine in der alten Zeit gewiß 
häufig geübte Praxis, verödete und verlassene Landstriche 
wieder zu beleben und der Kultur zurückzugeben li^jä el-mawät). 
Qurra soll Birket el-habas zuerst wieder kultiviert und verständnis- 
voll angepflanzt haben,' Hier begegnet uns meines Wissens zum 
ersten Male das Zuckerrohr, dessen frühes Vorkoirmien auch durch 
alte Papyri bezeugt ist, wie KARABACEK nachgewiesen hatJ 

Daß gerade unter Qurra die Bebauung verlassener Grund- 
stücke in den Vordergrund treten mußte, ist verständlich. Denn 
auf ihren muslimischen Herren lag nur der Zehnte, sie waren 
tributfrei, während die übrigen Ländereien, die durch Kauf von 
Muslimen erworben waren, in der Zeit Qurra's, wie wir annehmen 
mußten, zu der Kumulativsteuersumme der Gemeinden heran- 
gezogen wurden. 

Ein bedeutungsvoller Abschnitt der Verwaltungsgeschichte 
Ägyptens ist das Jahr 96, der Tod Qurra's und die zum ersten 
Male^ mit Schärfe durchgeführte Trennung der Verwaltungs- 
zweige. Der Nachfolger Qurra's, "Abdel-malik b. Rifa'a, wird 
nämlich nur noch 'alä-l-salät ernannt, während Usäma b. Zaid 
als Finanzdirektor erscheint. KarabaCEK hat in M, P.E.RI, 5 
ausgeführt, daß im ersten Jahrhundert alles beim Alten blieb. 
In den einzelnen Gauen teilte sich die Verwaltung zwischen 

> Z. B. Tasnbiidi I, 243; Wüstenfeld, Siauhalitr I, 40 

» mta{ I, 302, 17; II, 151, 7; Tagnbirdl I, 244, 3 J P. E. R. F. 705 

4 Bisher war niich der Überlieferung nur eiomal die VeiwaltuDg gettennt, 

aber d»s war ein ioterimistisclier Zustand bei einem Statlhilterwechsel; da 

war es selbEtv erstand lieh, dal^ die iwei wichtigsten Beamten, jeder für seinen 

Ressort den abwesenden Stalthalter vertraten, TagribirdI I, 103, 13 
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dem OTparriTÖ^ ^ämil oder sähid el-mdünd) und dem ndTapxos 
i^amil el-^ara^). In letzter Linie lief dann die ganze Verwal- 
tung bei dem arabischen Statthalter zusammen, der dem Chalifen 
Rechenschaft schuldig war. Freilich hatten auch die früheren 
Statthalter einen Finanzdirektor neben sich, aber dieser unter- 
stand ihnen unbedingt. Usäma b. Zaid scheint nun als erster 
eine selbständigere Stellung eingenommen zu haben. Einmal 
wird es in der Überlieferung ausdrücklich gesagt; dann aber 
— und das ist wichtiger — haben wir einen archäologischen 
Beweis für die Bedeutung seiner Stellung. Auf den staatlichen 
Glasstempeln erscheint nach dem Tode Qurra's statt dem Namen 
des Statthalters 'Abd el-malik der Name des Usäma"; damit 
ist zum mindesten die Überlieferung bestätigt. Mit der Selb- 
ständigmachung der Finanz gewinnt dies Ressort naturgemäl^ 
an Bedeutung, ein eigenes Schatzhaus wird von Usäma 
a. H, ^f erbaut.» 

Auch dieser Usäma wird von der Überlieferung stark ge- 
brandmarkt; er erscheint als der geistige Erbe Qurra's, während 
der Statthalter 'Abd el-malik als ein wahrer Tugendbold ge- 
schildert wird. Sollte sich hierin nicht das Volksbewul^tsein 
aussprechen, daü der Statthalter in keiner Weise für die Finanz- 
mafinahmen des Steuerdirektors verantwortlich zu machen 
war? Für die Bedeutung Usäma's spricht auch, daß sein Name 
uns überhaupt literaiisch überkommen ist. Die Überlieferung 
bewahrt eben aus der großen Reihe von Finanzdirektoren, die 
uns hoffentlich die Papyri später lückenlos ergeben werden, 
nur diejenigen, welche durch einschneidende Maßnahmen das 
Volksgemüt lange beschäftigt haben.3 Nun sind uns aus den 
ersten Jahrhunderten literarisch nur wenige näher bekannt, 
aber gerade sie bedeuten Wendepunkte der inneren Entwicke- 
lung ("Ubaidalläh b. el-Habhäb; Ibn Mudabbir). Ein solcher 
bedeutender Finanzdirektor scheint mir auch Usäma gewesen 
zu sein. 

> M. M. A. F. VI, 367; man vergl. Nr. 96 mit 97 
» Tagilbirdl I, 80, i 

1 So erscheint UsSma bei fabarl II, 1436 sogar als Statthalter von 
Ägypten; ebenso Ibn el-Attr V, 77 
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Welcher Art die Refonnen Usäma's waren, ist aus dem 
ungenügenden Material schwer ersichtlich. Gleich zu Beginn 
seiner Amtszeit baute er einen neuen Nilmesser (piiqjas),'' eine 
Maßnahme, die tief in die wirtschaftlichen Verhältnisse ein- 
gegriffen haben muß. Seit 'Abd el-'azlz wurde der Nilmeaser 
von öolwän offiziell gebraucht; er entstammte der durchgehenden 
Politik des 'Abd el-'aziz, IJolwän an die Stelle von Fustät zu 
setzen, womit er aber nicht durchdrang. Dieser Nilmesser 
scheint sehr unvollkommen gewesen zu sein. Deshalb bittet 
Usäma den Chalifen Sulaimän um Erlaubnis, ihn abschaffen zu 
dürfen; er erbaut den später „el-qadlm" genannten migjas, der 
sich bis auf unsere Tage erhalten hat.' 

Selbständigkeit der Stellung, Erbauung eines Schatzhauses, 
Reorganisation der Vermessung des Nilstandes — dies wären 
Tatsachen genug, die Bedeutung Usäma's zu vergegenwärtigen. 
Sein energisches Eingreifen erhellt dann auch aus dem Haß, 
der ihm sowohl von christlicher Seite als von Leuten der 
medlnensi sehen Richtung in der Überlieferung entgegengebracht 
wird. Walld's Bauten und Sulaimän's Luxus kosteten freilich viel 
Geld; ein stärkeres Anziehen der Steuerschraube hat unter 
beiden gewiß stattgefunden. Dazu mag gekommen sein, dal^ 
durch zahlreiche Übertritte und durch die beginnende Ansiede- 
lung der Araber der auf den Christen ruhende Druck sich 
erhöhte. Außerdem begann mit dem Ende des ersten Jahr- 
hunderts eine allgemeine Reaktion gegen das Christentum und 
Judentum, die Ja auch in der Literatur zum Ausdruck kommt 
— ich denke vor allem an die Qorän kommentierung. Alle diese 
Grunde mußten das Bild des tüchtigen Finanzdirektors trüben 
und zu Traditionen führen wie die Tagribirdi I, 2571 über- 
lieferte, nach der Sulaimän den Usäma instruiert; „Melke die 
Milch, bis sie alle ist, und zapfe das Blut ab, bis es aufhört". 
Gleich darauf wird ihm nachgerühmt, daß er absolut unbestech- 
lich war; er handelte also im Staatsinteresse. Wenn ein 

■ tjitat I, 58, 5; T^rtbirdl I, 742; Eulycliiua ed. cit. n, 377 f. 
» VAN Bekchem, Coifui Insaip. Arab. M. M. A. F, XIX, i8f. 
3 Ägyptische Tridition nacU el-Kindl; das Resultat waren 12000000 D-, 
hi/af I, 99, 8 
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schwerer Druck auf der Bevölkerung lag, so wurde dadurch 
nur der Gedanke einer allgemeinen Finanzreform nahe ge- 
bracht. 

Einen Niederschlag seiner Tätigkeit müssen wir noch be- 
sprechen. Es ist die Tradition hitat II, 492pu. ' 

„Der Finanzdirektor Usäma b. Zaid el-Tanühl verfuhr hart 
mit den Christen; er fiel über sie her und nahm ihnen ihre 
Besitztümer. Die Hände der Mönche zeichnete er mit einem 
eisernen Ring (hier ist gewiß die bleierne Toleranzmarke ge- 
meint, nicht etwa ein ^aufgebranntes' Zeichen) auf dem der 
Name und das Kloster des Mönches, sowie das Datum stand. 
Wer ohne dies Zeichen gefunden wurde, bekam die Hand ab- 
geschnitten. Auch schrieb er in die Provinzen: Wer von den 
Christen ohne Legitimationsschein angetroffen wird, zahlt lO 
Dinar. Dann überfiel er plötzlich die Klöster; fand er eine 
Zahl von Mönchen ohne Zeichen (resp. Toleranzmarke), so ließ 
er ihnen den Kopf abschlagen oder sie zu Tode prügeln."-J 
Zwei Punkte müssen hier scharf getrennt werden, die Behandlung 
der Mönche und die Behandlung der übrigen Christen. 

Die Animosität gegen die Mönche ist uns schon oben 
unter 'Abd el-'aziz begegnet; sie ist nur zu gut erklärlich. Denn 
gerade die Mönche, die gewiß sehr zahlreich waren, brachten 
den Muslimen immer wieder das religiöse Moment vor Augen; 
sie waren ihnen nicht Repräsentanten eines unterworfenen 
sondern eines christlichen Volkes, ganz im Gegensatz zu dem 
Rest der Bevölkerung. Dieser religiöse Gegensatz scheint sich 
aber erst allmählich herausgebildet zu haben; denn anfänglich 
war die Haltung eine freundliche gegenüber den Christen. 
Noch 'Abd el-'azTz gestattet den Neubau von Kirchen.' 
Aber schon vor ihm zeigen sich Anfänge einer Animosität,' 
Ihren Höhepunkt erreicht sie im Jahre 104, als Kirchen, 

■ Cf. WÜSTENFELD, Gesckiehle der Coplin S. 55 
' So WÜSTENFELD 1. C. 

3 Das weiter Folgende gehört ins Jahr 104; die gante Anordnung ist 
schlecht, da erst von 'Ubaidalläh b. el-^abliab die Rede ist fa. H. 107) dann 
erst von Usäma. 4 Eutychius, ed. cit. II, 370, 12 

S Unter Maslama b. Muhallad, ef. WOSTEKFELD, Statikaller I, 30 
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Kreuze und Bildsäulen zerstört werden.' Dieser Strömung 
ist die Besteuerung der Mönche zunächst zuzuschreiben; erst 
in zweiter Ljnie kommt die Entwickelung der Kopfsteuer in 
Frage. Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, unsere 
Tradition wolle ausdrücken, daß die tributfreien Mönche eine 
eigene feste Kopfsteuer mit Toleranzmarke* (wie schon unter 
■Abd el-'aziz) zu zahlen hatten, während das übrige Volk 
mit einem Legitimationsschein ^ über die bezahlte Tribut- 
quote auskam. Danach wäre Kopf- und Grundsteuer noch 
nicht getrennt. Dann hätten wir aber hier den Anfang einer 
selbständigen Kopfsteuer, eben auf den Mönchen, die in rö- 
mischer Zeit doch wohl als Glieder der Kirche, kopfsteuerfrei 
waren.« Der Rest der Bevölkerung zahlte nach wie vor seine 
Tributquote, die aus Grundsteuer und römischer Kopfsteuer 
aufkam. Dal^ die alten Verhältnisse nämlich noch im Jahre 
100 bestanden, zeigt uns die Regierung und die Finanzmaß- 
nahmen 'Oroar's II. 

Gerade an sie knüpft WellHAUSEN seine Darstellung 
des arabischen Finanzsystems an.* Er weist überzeugend 
nach, daß 'Omar IL eine wichtige Etappe auf dem Wege 
der Entwicklung darstellt. 'Omar versucht in seiner Weise, 
dem Verfall der Finanzen Einhalt zu gebieten und dabei 
doch das sich allmählich entwickelnde Recht in Anwendung 
zu bringen. In Ägypten , wechselt er sofort die Beamten. 
Usäma macht dem Uajjän b. Suraih Platz und an Stelle 
des 'Abd el-malik tritt Ajjüb b. äurahbil. Die Verwaltung 
bleibt getrennt. Über die Steuerpolitik erfahren wir einiges 
durch el-Lalt b. Sa'dj* betrachten wir diese Nachrichten, ohne 
die Folgerungen der muslimischen Juristen mitzumachen, die 
alle diese Traditionen unter dem Gesichtspunkt ansehen: Ist 
Ägypten mit Gewalt oder durch Vertrag eingenommen? Zu- 

' ffifat II, 493, 2; Taärlbirdi I, 278, 3 

' Ich übernehme diesen Terminus von Karabacek, der sokbe Marken 
publiiiert hat. M. P. E, R. II/III, 175/6; P. E, R. F. Nr, 672 

3 Auch solche Scheine haben sich erhalten; P. E. R. F. 601; vergl. dort 
die Anm. 4 Ein Beleg fehlt mir hierliir 

S Z>af arabische Riiih S. lööff. * Hital I, 77, 32 
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nächst berichtet el-Lait von "Omar II; „Die ^izja liegt auf den 
Köpfen und nicht auf den Ländereien; damit meint er die ahl 
el-dimma." Ferner führt er Briefe von 'Omar an seinen ägyp- 
tischen Finanzdirektor Jlajjän auf; Er solle die ^isja der toten 
Kopten den lebendigen auferlegen; die Neubekehrten sollen von 
der ^isja befreit werden,' IJajjän scheint sich dagegen zu 
sträuben, da er so mit der Bilanzierung seines Budgets in 
Schwierigkeiten kommt. Da spricht 'Omar die schönen Worte, 
die auch Wellhausen zitiert, der Prophet sei gekommen, um 
rechtzuleiten, nicht um Steuern zu erheben. 

Gisja ist in diesen Traditionen als Tribut zu fassen; sie 
liegt auf den Köpfen; der Tribut war eben kopfsteuerartig. 
Damit wird auch die Erhebung der ^sja für die Toten klar. 
Gemeint ist eben die Pauschalsumme, die auf den Gemeinden 
lag. Sie will 'Omar nicht geringer werden lassen; nach seinen 
Anschauungen — er steht hier ganz auf dem Boden der Ül>er- 
zeugungen seines Vaters 'Abd el-'aziz — können die Neu- 
bekehrten nicht an der Tributquote teilnehmen; deshalb müssen 
die zurückgebliebenen Christen die von ihren Vorfahren einmal 
übernommene Summe ohne Abzug weiterbezahlen. Die Praxis 
seiner letzten Vorgänger hatte, wie wir sahen, die Neubekehrten 
ihre/ts;«, ihre Tributquote, ruhig weiter bezahlen lassen; da nun 
diese Quote hauptsächlich aus der Grundsteuer aufkam, muli 
"Omar den Verkauf von Tributland verbieten;' ebenso muß 
er folgerichtig bestimmen, daÜ wer übertritt, seinen Grund und 
Boden der Gemeinde überlassen muß. Er kann aber als Pächter 
darauf bleiben.^ Sonst wäre der notwendige Rückhalt für die 
Tributsteuer in Wegfall gekommen. Wir sehen also, daß 
unter ' Omar II. noch immer im wesentlichen die alte byzan- 
tinische Praxis bestehen blieb; daß er sich nur bemühte, den 
Übergetretenen Gerechtigkeit wiederfahren zu lassen, ohne 
die Staatsfinanzen zu ruinieren. Noch eine andere Tatsache 
spricht dafür, daß unter "Omar noch ziemlich alle römischen 
Steuern und Gebühren erhoben wurden. 'Omar eifert stets 



< Hilaf I, 77, 37 ist nitficllcli 'an lu lesen ßt 'alä; vetgl. ib. 78, 3 
' S. jetzt Wellhausen o. c. 181 3 Ib. 1S2 u. 
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gegen die muküs und schafl^ sie ab, wo er kann; nun sind 
diese rnuküs aber nichts anderes als die überkommenen Neben- 
steuem.' Sie existieren also zu seiner Zeit noch, wenn er sie 
abschaffen muß.* 

'Omar's Nachfolger Jazid setzt dann einen Mann nach 
Ägypten, der meiner Meinung nach die endgültige Regelung 
der Steuerverhäitnisse herbeiführte; es ist der vielverlästerte 
'Ubaidalläh b. el-^abljäb, — ein Maulä der Banü Salül' — 
den wir eingehend besprechen müssen. In seine Finanzdirek- 
tion fällt nämlich der erste Kataster Ägyptens unter islamischer 
Herrschaft (a. H. io6 oder 107)^, ebenso wie eine allgemeine 
und genaue Volkszählung einige Jahre später (a. H. 109), also 
zwei Maßnahmen, die auf eine Neuregelung aller Verhältnisse 
schließen lassen. 

Es ist nicht leicht auszumachen, wann Ibn el-JIabhäb zum 
Finanzdirektor gemacht wird. Ich möchte annehmen noch 
unter JazTd, ca. a, H. 104, wahrscheinlich als Nachfolger Uajjän 
b. Suraih's; denn Tagrlbirdl I, 287, 9 wird gesagt, daß a. H. 
105 lilurr b. Jüsuf zum Statthalter i^tzla-l-salai) ernannt wurde ; 
„Finanzdirektor aber war in allen diesen Jahren 'Ubaidalläh 
b. el-yabljäb." Bis zum Tode 'Omar's IL, vielleicht noch länger, 
war yajjän im Amte; also muß Ibn el-^abhab zwischen lOl 
und 105 Finanzdirektor geworden sein. Er blieb in dieser 
Stellung bis a. H. 116.^ Er überdauerte die Statthalter Iilan^ala 
b. Safwän ( — 105), Muhammed b. "Abd el-malik (105), Iilurr b. 
Jüsuf (lOS— 108), tiafs b. el-Walid (108) und 'Abd el-malik b. 
Rifa'a; erst el-WalTd b. Rifä'a (109 — 117) überdauerte ihn; 
unter ihm avancierte er zum Statthalter von Afrika. 

Ibn el-IJabljäb erscheint in der Überlieferung als ein furcht- 
barer Bedrücker, der die gequälte Bevölkerung bis aufs Blut 



I Z. Ass. XV, 31; bes. Anm. 6 

= Über allerlei andere MaCnahmen 'Omar's in Ägypten vergl, Ulaf I, 
302; 24; Tagilbirdl I, 264, 5 

3 Wenn er tatsächlich ein maulä war (hi/a/ U, 261, 14 und sonst), ßllt 
ein weiteres Licht auf seine MaCnahmen 

4 ^^af I, 99, 1 ; Karabacek nimmt to6 an, P. E. R. F. 597 

5 P. E. K, F. 601 
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aussaugt. Mir scheint er vielmehr ein sehr begabter und ziel- 
bewußter Verwaltungsbeamter gewesen zu sein. Man muß sich 
darüber an den leitenden Stellen in Damaskus auch klar ge- 
wesen sein; denn zweimal wechselte man ihm zu lieb die Statt- 
halter, ohne ihn in seiner Stellung ' zu stören. So hatte, sich 
cl-Surr b. Jüsuf mit ihm verzankt und gehen müssen;» so 
konnte sich auch dessen Nachfolger Uaf? b. el-Walld nur 
wenige Wochen halten, bis er auf die wohl begründete Be- 
schwerde Ibn el-yabhäb's abberufen wurde.' Von I:Iaf§ b, 
el-Walld wird gesagt,' daß er ein alter, beliebter und an- 
gesehener Emir war — nur zu begreiflich, daß er nicht zur 
strammen Verwaltung seines Steuerdirektors paßte. Daß einer 
der Emire hat abdanken müssen, weil er die Milde gegen- 
über der Strenge des Finanzdirektors hat vertreten wollen, 
scheint kaum glaublich; denn die dokumentarisch belegbaren 
Maßnahmen Ibn el-HabJjäb's zeugen, wie wir sehen werden, von 
allem anderen als von einer unverständigen Aussaugung des 
Landes. Die Bemerkung, die Tagribirdl* ohne weitere Be- 
gründung über das Verhältnis Ibn el-Habhäb's zu WalTd b. 
Rifa'a macht, scheint auf Vermutung zu beruhen, „Nicht 
wäre Walld so lange Statthalter von Ägypten geblieben, 
hätte nicht der Finanzdirektor 'Ubaidalläh Ägypten verlassen. 
War doch schon vorher eine ganze Reihe von Statthaltern 
Ägyptens wegen dem genannten 'Ubaidalläh abberufen worden. 
Walld arbeitete ihm entgegen, bis Hiaäm ihn abberief und zum 
Statthalter von Afrika machte." Immerhin mag das persönUche 
Verhältnis der beiden Leute kein erbauliches gewesen sein; Ibn 
el-Habhäb mag es nach der großen Reihe von Nullen, die den 
Statthalterposten bisher eingenommen hatten, schwer gefallen 
sein, sich plötzlich einem Mann gegenüber zu sehen, der selbst 
tätig in die Finanzpolitik eingriff. Aber das hindert nicht, daß 
die Finanzreformen tatsächlich stattfanden. 

Denn an ihre beiden Namen knüpft sich die planmäßige 

' In der Überlieferung ersolieint er sogar einmal direkt als Statthalter, 
Eulychius ed. cit. II, 386, 2, wo statt 'Abdallah b. ei-Ölhän lu lesen ist 
njbaidallSh b. al-Hab^ab * Hifaf I, 302 ult. 3 liilat I, 303, 2 

4 Tagrlbirdl I, 293 S I, 29S, 4 
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Aufnahme des Landes mit Volkszählung. Ibn el-^abhäb hatte 
mit der Katastriening freilich schon io6 oder 107 unter ^lurr 
b. Jüsuf begonnen. Abgeschlossen wurde die große Verwal- 
tungsreform aber erst durch die Volkszählung unter Walld b. 
Rifa'a. 

Betrachten wir zunächst die Nachrichten über die Finanz- 
operationen Ibn el-Pabbäb's, so lange er noch mit ^urr b. Jüsuf 
zusammenarbeitete. El-Kindi berichtet' in seinem Buche über 
die Statthalter Ägyptens: Im Emirate des Hurr b. Jüsuf schrieb 
'Ubaidalläh b. el-Uabhäb, der ägyptische Finanzdirektor, an 
Hisäm b. 'Abd el-malik, dall Ägypten eine Steuererhöhimg ver- 
tragen könne. Da erhöhte er die Abgabe pro Dinar um '/,^, 
Nun erhoben sich die Kreise , . , .' und das östliche I;Iauf, und 
Hurr schickte die Leute des Diwans gegen sie, und sie kämpften 
mit ihnen und viele wurden getötet. Das war der erste Kopten- 
aufstand in Ägypten, so geschehen a. H. 107. Drei Monate 
lag ^urr zu Felde in Dimjät. 

Zweifellos gehört diese Nachricht zusammen mit einer 
anderen, die wir ^itai I, 99, i lesen. MaqrizT hat zuvor aus- 
geführt, dai^ der ^arä^ im Islam unter den Omajjaden und 
'Abbäsiden infolge der zunehmenden Verödung des Landes 
und der vielen Unruhen dauernd zurückging. Über 3 Millionen 
wurden nur noch unter Ibn el-Habhäb erhoben; denn nur unter 
ihm und unter Ahmed b. Tölü« floß der /jamj- einigermaßen 
reichlich. Sein Verfahren wird dann wie folgt geschildert. „Er 
zog selbst aus und vermaß das bestellte Land Ägyptens und 
das brachliegende, insoweit es Überschwemmungsland ist, und 
so ergaben sich ihm 30^ Millionen Faddän außer dem Land 
oberhalb der Inundation* und dem von Unkraut überwucherten 
Terrain.* Dann katastrierte er alles neu und verteilte 
es nach einem äußerst gerechten Modus. Eingetrieben 

' ^i/af I, 79, 24 = 11, 261, 16; vergl. IT, 492, 36 
' Die Nunen sind arg verdorben; sicher faräbija und Qutbail 
) Nach einet andern Version, ii/af I, 75, 7, mal^ er 100 Millionen. Das 
Ende dieter Parallele ist »erderbt; zu rekonstruieren mit HÜfe von Ai/a/ I, 
100; 19; rergl. auch M. M. A. F. XVII, 213 4 frti/ä' el-gurf 

$ „Wasi^" et. Catcaschandi 153; ji/a/ I, 100, 35; Ibn Mammätl 29 
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-wurden unter ihm 4 Millionen Dinar, obwohl der Getreidepreis 
niedrig war, und sonst im Lande keine Steuer (tnaks) noch 
Auflage {dariia) existierte. Und im Jahre 107 im Anfang' der 
Regierung des Hifäm ließ Ihn el-^abhäb in Mi§r verifizierte 
mit ausführlichen Angaben versehene Steuerrollen in den 
Diwanen anlegen, welche bis nach dem Sturz der Omajjaden 
Geltung behielten. Ihre Summe betrug 1700837(310), wovon 
auf die oberagyptischcn Kreise i ooo420'/j D. fallen, der Rest 
auf Unterägypten." Einige Zeilen weiter (I, 99, 12) fuhrt er 
aus: Ibn Kordädbeh behauptet, der harä^ Ägyptens habe unter 
Ibn el-^abhäb 2723839 D, betragen;* darin irrt er; denn diese 
Zahl ist die Summe, die er nach Abzug der Kosten und Dota- 
tionen an die Staatskasse in Damaskus abführte." 

Diese Zahlen haben für unsere Untersuchung wenig Wert; 
sie sind wie die meisten derartigen Angaben nur mit der größten 
Vorsicht zu benutzen. Wichtiger ist uns das Bild, das wir 
■ von der Tätigkeit Ibn el-IJabhäb's gewinnen. Daß er kdn ge- 
wöhnlicher Leuteschinder war, zeigt schon das Lob, das seinem 
gerechten Verfahren erteilt wird.J Ob die Erhöhung um '/14 
als vorläufige Maßregel oder als Resultat der Neugestaltung 
gelten muü, ist schwer atizuschätzen. Daß eine solche nicht 
ohne Härten abgehen konnte, ist verständlich; auch daß der 
erste Koptenaufstand erst losbricht, als man versucht das über- 
kommene System durch ein neues zu ersetzen, ist einleuchtend. 
Jedenfalls haben wir hier eine tiefeinschneidende Neuerung von 
allei^rößter Wichtigkeit vor uns. Der Zufall hat gewollt, daß 
sich ein Blatt aus dieser Katastrierung erhalten hat (P. E. 
R- F. 597)- 

Schon oben habe ich ausgeführt, daß ich diese Neu- 
katastrierung mit der einige Jahre später erfolgenden Volks- 
zählung in einen festen Zusammenhang bringe; denn zwei 
Daten machen es mir wahrscheinlich, daß die große Ver- 

' Er kommt 105 rat Regierung 

• So lu lesen B. G. A. VI, 83 pu.; nur am Schluß 7 stall 9 wie oben; 
dal Richtige ist also wohl 2733837 

i Auch war er ausdrücklich von Hllam damit betraut, die Blüte des 
Landes zu heben, hilaf I, 98 u. 
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wahungsreform des Ibn el-Habhäb erst unter Walid b, Rifa'a 
zum Abschluß kam. Zunächst P. E. R. F. 599 „Amtlicher 
Erlaß an die Unterbehörde, enthaltend die Vorschriften über 
das Vorgehen bei der Conscription der Bevölkerung. Vor- 
geschrieben ist: die genaue Verzeichnung der Namen der zu 
Conscribirenden und ihrer Eltern, sowie deren Charakter, die 
Daten über ihre Dörfer, über die Verwaltung des Grundbesitzes 
und die Wohngebäude; die Vorlage der nötigen Documente, 
welche den Aufenthalt an Ort und Stelle sichern und die 
prompte Entrichtung der Grundsteuern bestätigen. Die Com- 
missare sind dabei zu einem Verfahren verpflichtet, das mit 
Milde die Gegensätze ausgleicht." 

Dieser Erlaß allein könnte uns im Zweifel lassen, ob wir 
es hier nicht mit der schon unter den Römern üblichen Steuer- 
aufnahme zu tun haben. Da kommt uns eine Nachricht des 
Ibn 'Abd el-hakam zu Hilfe, die dieser dem alten Lait b. Sa'd 
verdankt:* „Als Walid b. Rifa'a Statthalter von Ägypten wurde, 
zog er aus, um eine Zählung seiner Bewohner vorzunehmen, 
und die gerechte Verteilung des hara^ zu inspizieren. Er war 
damit beschäftigt 6 Monate in Oberägypten bis nach Assuan, 
begleitet von einer großen Anzahl von Schreibern und Gehilfen, 
die mit Eifer und Schnelligkeit die Arbeit verrichteten. Für 
Unterägypten brauchte er 3 Monate. Sie zählten an Ortschaften 
mehr als lOOOO, ungerechnet die unter SOO Einwohnern, und 
an ^j'r/Ä-pflichtigen Männern 5 Millionen." 

Die alltägliche Praxis hätte uns 'Abd el-hakam nicht mit 
solcher Breite dargestellt Es war entschieden etwas Neues, 
was hier geschah, darum hat es die Geschichte bewahrt. Bei 
der Katastrierung handelte es sich natürlich um die Ertr^nisse 
von Grund und Boden. Aber auch bei dieser Volkszählung 
spielt der ^ara^ eine große Rolle; deshalb möchte ich glauben 
daß wir hier eine kontinuierliche Agrarreform vor uns haben, 
zumal beide unter der Verwaltung eines Finanzdirektors, eben 
des Ibn el-Habbäb, stattfanden. 

Selbst wenn das Eingreifen Ibn el-Habhäb's nicht zu- 

I Hifa/ I, 74, I; SojütT I, 87, ai 
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sammenhängend war, sondern in einzelnen Maßnahmen bestand, 
so glaube ich doch, daß wir unter seiner Leitung die endgültige 
Einführung des islamischen i^arä^- und ^^s/ij-Systems anzu- 
nehmen haben. Ein so wichtiges Ereignis kann doch nicht 
spurlos vorübergegangen sein, ohne daß die für Außergewöhn- 
liches so empfangliche arabische Tradition ein Wort darüber 
erhalten hätte. Nun besitzen wir die Nachricht von einer ein- 
schneidenden Reform, ohne daß wir erfahren, was eigentlicli 
geschehen ist. Liegt es da nicht ungemein nahe, in diese Zeit die 
Einführung des islamischen Systems zu setzen? In diesem 
Sinne möchte ich die Finanzreform 'Ubaidalläh b. el-I^abhäb's 
in sehr direkte Parallele setzen zu der des Na$r b. Sajjär in 
I;ioräsän, über die Wellhausen o. c, 299 ausfuhrlich berichtet. 
Ich bin überzeugt, daß diese Reform nicht ganz plötzlich alle 
Neuerungen gebracht hat, sondern daß sie bloß den Endpunkt 
einer Entwicklung darstellt; erst jetzt beginnt die Praxis, welche 
die spätere Theorie von Anfang an bestehen läßt. 
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Die Arabisierung. 

In der Jahrtausende langen Geschichte Ägyptens hat es 
wohl kaum wieder einen so radikalen Wendepunkt gegeben, 
wie die Eroberung durch die Araber. Höchstens die englische 
Okkupation ist damit zu vei^leichen mit ihrer völligen Umge- 
staltung des wirtschaftlichen Lebens; doch liegt dies Ereignis 
noch zu nahe, um in seiner weltgeschichtlichen Bedeutung 
richtig beurteilt werden zu können. Die Araber fanden ein 
koptisch-griechisches Land mit christlichem Bekenntnis, und 
machten daraus in wenigen Jahrhunderten ein arabisches und 
muslimisches. Diese Tatsache ist allbekannt, weniger freilich, 
wie sich dieser Prozeß vollzogen hat. Abgeschlossen ist er 
im großen und ganzen zur Zeit Saladin's; denn der unschätz- 
bare und zuverlässige el-Qädi el-Fä^il gibt an,' daß a. H. 587 
die Kopfsteuer üizja) 130000 D. betragen habe; nehmen wir 
nun den gewiß niedrigen Satz von i D. pro Kopf an, so er- 
halten wir 130000 männliche erwachsene Kopten, also etwas 
über ■/» Million im ganzen, wenn man die Familie vierköpfig an- 
nimmt — etwa so viele wie heutzutage,' Schon zu Beginn 
der Fadmidenzeit wird es wohl annähernd ähnlich gewesen 
sein. Jedenfalls drängt sich der wichtige Prozeß in wenige 
Jahrhunderte zusammen. 

Fragen wir uns nach dem Vorgange selbst, so stellt er sich 
zweifellos dar als ein Vordringen des arabischen Elementes, 

> Ni/ai I, 107, 33; io3, 27 (an letzter Stelle ist, wie der Vergleich ergibt, 
looooo ansEefallen) ' Baedeker, AgypUn'' XXXVI 

Becker. Beilr. zur Geich. Xgypluu. 8 
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das die Kopten verdrängt und vernichtet oder aber assimiliert. 
Diese Assimiliening kann aber erst eintreten, nachdem einmal 
die Kopten, wirtschaftlich vernichtet durch Gewalt im Wider- 
stand gebrochen, in ihr ein ultimum refugium erblicken, 
und nachdem andererseits die Araber, im Lande selbst ange- 
sessen, sich als Landeskinder und nicht mehr als Landes- 
herren zu Tühlen beginnen, und so auch bei ihnen die trennende 
Scheidewand in Wegfall kommt. Dieser Punkt ist, wie wir 
sehen werden, schon im Anfang des 3. Jahrhunderts erreicht. 
Untersuchen wir nun im einzelnen bei Kopten und Arabern 
die Bedingungen, welche diesen Verschmelzungsprozeü vor- 
bereiten. 



Die Papyri der Eroberungszeit zeugen, wie Karabacek 
verschiedentlich hcrvoi^ehoben hat, von einer großen Milde 
der Araber gegenüber den Kopten. Auch wir haben Bei- 
spiele kennen gelernt. Wollten die Araber sich nicht selbst in 
die Finger schneiden, so mußten sie zunächst alle Beamten in 
ihren Stellungen lassen; erst zur Zeit 'Abd el-malik's wurden 
die Christen aus den höheren Verwaltungsstellen verdrängt. 
Allmählich entwickelte sich, wie wir sahen, eine gewisse Ani- 
mosität, die jedoch die Kopten nicht als Ägypter, sondern als 
Christen traf. Von diesem Gesichtspunkte aus erklärt sich wohl 
auch das Wehegeschrei, das Johannes von Nikiü ' über das grau- 
same Vorgehen der Muslimen erhebt — er war eben ein Haupt 
der Kirche. Übrigens widerspricht er sich selbst, wenn er 
bald von 'Amr sagt, er verdreifachte den Tribut (Kap. 120) 
und er hielte nicht die Verträge (ib.'), dann aber ihm wieder 
nachrühmt, er erhöbe den festgesetzten Tribut und rühre nicht 
an die Güter der Kirche (Kap, 121 3). In einem Punkte steht er 
sogar in Widerspruch mit den Papyri; das Pferdefutter wurde 
stets tiezahlt, gehörte also nicht zu den Naturalleistungen, wie es 

' Ed. ZoTKNBERO, Joum. Asiat. Vn. sii. toI, Xin, auch separat; tatxi 
vergl, Kap. izo (1, c. p. 376), Kap. 121 am Ende und passim ' P. 377 

i Ib. p. 383 
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uns Johannes annehmen läßt' Besonders schmelzen mußten 
ihn als geistlichen Hirten natürlich die Übertritte; diese sind 
gewiß vorgekommen, aber doch nicht so massenhaft, wie man 
nach seiner Chronik schließen mochte.' Sie wuchsen seinem 
Friesterherzen ins Ungeheure, Doch müssen wir immerhin mit 
einer ganzen Reihe von Übertritten in der Eroberungsepoche 
rechnen. 

Das milde Verfahren gegen die Kopten hinderte nicht, 
daß die Araber sich durchaus als Herren fühlten und die Kopten 
als Unterworfene mit Verachtung ansahen. Der Abstand war 
ein gewaltiger. Die Kopten wohnten auf dem Lande und 
zahlten ihren Tribut, während die Araber, zunächst auf ihre 
Heerlager und deren allernächste Umgebung beschränkt, von 
diesem Tribute lebten. Johannes von Nikiü stellt die auf den 
Kopten liegende Last als eine sehr schwere dar; dies kann 
aber unmöglich der Fall gewesen sein; ich will nicht die über- 
lieferten Zahlen der römischen und arabischen Steuereingänge ^ 
dafür ausnutzen, sondern nur auf die eine Tatsache hinweisen, 
daß ungefähr ein Jahrhundert lang das herrschende System die 
Kopten Jedenfalls nicht zur Empörung getrieben hat Erst die 
Veränderung dieses Systems, resp. die Anfänge der Reform 
a. H. 107 haben den Kopten zum ersten Male die Waffen in 
die Hand gedrückt. 

Freilich haben in diesem Jahrhundert weitere Übertritte 
zum Islam stattgefunden, es hat sich auch in Ägypten die 
Klasse der mawall ausgebildet, und auch hier hat, wie im 
ganzen Reich, sich die Notwendigkeit ergeben, diese Leute 
irgendwie in die Staatsverfassung einzugliedern; ich erinnere an 
'Omar II. und seine Maßnahmen inbetreff der Neubekehrten. 
Also schon im ersten Jahrhundert hat es zahlreiche Übertritte 
gegeben, aber sie stellten doch nur einen verschwindenden 
Bruchteil der Bevölkerung dar. Zahlenmäßig gibt uns die Über- 
lieferung diesen Fortschritt, wenn sie von 6 Millionen Kopten 



' Kap. 113 (p. 35S)i 120 (p-376) 

> Kap. 121 am Ende (p. 385); selbst schon früher Kap. 114 (p. 356) 

3 Vergl. oben S. 85 Anm. 4 
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(d. h. männlichen erwachsenen Steuerzahlern) zur Zeit 'Amr's 
redet und diesen die g Mjllionen der Volkszählung gegenüber- 
stellt.' Ich habe große Bedenken gegen diese Zahlen und 
möchte sie kaum relativ gelten lassen. Die 6 Millionen der 
Zeit 'Amr's sind gewiß Spekulation und zusammenzubringen mit 
den 12 Millionen D. Tribut, pro Kopf 2 D.; aber auch die 
5 Millionen sind gewiß übertrieben. Rechnen wir auf einen er- 
wachsenen Mann eine erwachsene Frau und zwei Kinder resp. 
Greise, so ergibt sich eine Gesamtbevölkerung von 20 Millionen 
Kopten, ohne die Übergetretenen und eingewanderten Araber 
mitzuzählen; nun hat das heutige Ägypten knapp die Hälfte 
und dabei eine Bevölkerungsdichtigkeit {289 auf i qbm), wie 
sie in Europa nicht vorkommt. Dürfen wir da diese runden 
Zahlen so ohne weiteres hinnehmen? Gewiß nein. Die Mehr- 
zahl der Kopten hatte zunächst gar keine Veranlassung, den 
Islam anzunehmen; es blieb ja alles beim Alten; und als es 
dann anders wurde, und sie unter dem schweren Steuerdruck 
zu leiden hatten, grilTen sie zunächst zu den Waßen; erst als 
sie hier unterlagen, begannen die massenhaften Übertritte. 

Der erste Koptenaufstand war a. H. 107, als IJbaidalläh 
b. el-öabljab den Tribut erhöhte; ich erklärte oben diese Maß- 
nahme als den Anfang der Reform und fiir die Ursache des 
Aufstandes; vielleicht ist die definitive Reform aber auch erst 
die Folge dieses Aufstandes — oUaAu dlamu. Jedenfalls wuchs 
die Last, welche die Kopten zu tragen hatten, von Jahr zu 
Jahr. Wir nahmen an, daß die Trennung von harä^ und ^ja 
bei der geschilderten Reform eintrat, und wollen nun unter- 
suchen, wie beide Steuerarten auf der Bevölkerung lasteten. 
Die Grundsteuer bestand, wie uns die Papyri beweisen, im 
Anfang und Mitte des 2. Jahrhunderts in einer Gcldabgabe von 
1 Dinar pro Faddän und in einer Leistung von Naturalien,' 
KarABACEK sagt am Schluß seiner Anmerkung zu 637: „In 
der Folge stiegen diese Abgaben, wie unsere Papyrus beweisen, 
abwechselnd von i Dinar allmählich auf i»/j, 2, 2'!^ + '/„ und 

I Diese Diten verwertet in diesem Sinne P, E. R. F. 599 Anw. 
» P. E. R. F. 621, 6ss, 626, 638 
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2'/a Dinare." Diese Steigerung der Geldabgabe tritt erst ziem- 
lich spät ein und zwar erst 228 H. (P. E. R. F. 637 Anm.); 
denn in diesem Jahre wird die Erhöhung der Grundsteuer 
von I D. auf 1'/» D. ausdrücklich motiviert. Wir haben es 
also mit einer Neuerung zu tun. Nun finden aber die meisten 
Koptenaufstände schon im 2. Jahrhundert statt; sie können also 
nicht durch die Erhöhung der Geldabgabe hervorgerufen sein. 
Neben der Geldabgabe bestand aber eine Naturalleistung, deren 
allmähliche Steigerung wir abermals an der Hand der Papyri 
verfolgen können. 

Der Normalsatz scheint anfangs 3 Irdabb (Artaben) ge- 
wesen zu sein; denn so möchte ich die versprengte Notiz 
Belädorl 215, 1 erklären. Am Ende der Omajjadenzeit treffen 
wir nun einen Papyrus, der bereits von $'j$ Irdabb pro Faddän 
zeugt.' Näheres erfahren wir dann für die nächste Zeit nicht 
Erst aus dem Jahre 179 H, ist wieder ein Papyrus bekannt 
(Nr. 626), der als Naturalabgabe pro Faddän je 10 Irdabb 
Weizen und je 3'/. Irdabb Gerste festsetzt. Bereits ein Jahr 
später a. H. 180 hören wir bei Nr. 638 — immer unter 
Beibehaltung der Geldabgabe von i Dinar — von einer Na- 
turalabgabe von 15 Irdabb Weizen von jedem Faddän Weizen; 
von dem Faddän Gerste ist merkwürdigerweise nur je '/a Ir- 
dabb Weizen und '/fi Irdabb Gerste abzuliefern. Der gleiche 
Papyrus zeigt auch, daß, wie P. E. R. F. 586 schon für die 
Kumulativquote des I.Jahrhunderts nachweist, die Geldabgaben 
in [drei] Raten unabhängig von der Ernte erhoben wurden, 
während die Naturalabgaben gleich nach der Ernte fallig waren. 
Eine volle Würdigung dieser Verhältnisse wird erst möglich 
sein, wenn man in Reihen nebeneinander die Steigerung bei 
allen Produkten der Landwirtschaft wird verfolgen können. 
Schon der letzte Papyrus scheint nämlioh zu beweisen, daß von 
Weizen eine ganz unverhältnismäßige Steuer erhoben wurde. 
Es mag dies mit den Bedürfnissen der Armee zusammenhängen. 
Die Normalsteuersätze der übrigen landwirtschaftlichen Pro- 
dukte, die wir bei arabischen Autoren finden, gehen alle auf 

' Nt. 605 
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Ibn Mammäti's qawanJn fl-dau>awfn zurück, haben also eigent- 
lieh nur für die Zeit Saladin's Geltung. 

Wir sehen also als Resultat unserer Untersuchung eine 
allmähliche Ansehung der Steuerschraube auf dem Gebiete 
der Naturalabgaben i schliellljch mußten die Naturalabgaben 
eine größere Last darstellen als die Geldsteuer, mindestens eine 
ebenso große, so daß die Nachricht Maqrizl's {^itat I, 99, 17) 
verständlich wird, unter dem Chalifcn Ma'mün (198—218) seien 
2 D. pro Faddän erhoben worden. Wie wir aus den Papyri 
wissen, wurde erst a. H. 228 die Geldtaxc von l D. über- 
schritten; diese Nachricht rechnet also die Naturalabgaben mit. 
Hinlänglich richtig mag sie sein, wenn man bedenkt, daß im 
ersten Jahrhundert 20 Fajjüm'er Artaben gleich i Dinar ge- 
rechnet wurden.' 

Um nicht bei der Betrachtung der Araber hierauf zurück- 
kommen zu müssen, halten wir gleich fest, daß diese harä^- 
Vei^ältnisse natürlich ebenso den grundbesitzenden Arabern 
auflagen, da ja seit der Einführung des islamischen Systems 
der hara^ am Boden haftete, und von allen Inhabern des 
Bodens gleichmäßig bezahlt werden mußte. 

Es muß hier hervorgehoben werden, daß es nicht eigentlich 
die Abgaben waren, unter denen die Kopten litten, sondern 
die Art ihrer Erhebung. Der Willkür der Beamten stand 
Tür und Tor offen. Die betrübenden Verhältnisse der Fati- 
midenzeit, die ich später darzustellen hoffe, und die ganz 
haarsträubenden Zustände der Mamlükenzeit' haben ihre Vor- 
läufer gehabt. Schon im ersten und zweiten Jahrhundert war 
ohne Bestechung nicht durchzukommen. An der Bestech- 
lichkeit der Steuerbeamten krankte das ganze Verwaltungs- 
system des Mittelalters genau wie heutzutage das der Türkei. 
In welchen Abgmnd lassen uns z. B. Erzählungen wie Ibn 
el-Atir VI, 86 und Tagrlbirdl 1, 478 blicken: Ein findiger 
Statthalter organisiert die Bestechungen und bringt dadurch 



> p. E. R. F. 587 

1 Ich erinnere besonden an das Monopol der KlOEetreinignng {^af I, 
89. 33) und die Rolle, die hierbei die Bestechung spielt 
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den Staat auf seine Kosten. Die früher bezweifelte Histori- 
zität dieses Statthalters, 'Omar b. Mihrän, ist durch Karabacek 
P. E. R. F. 621 sicher gestellt; die Anekdote voa seinen 
Steuermaßnahmen aber ist trotzdem erfunden; sie setzt einmal 
ideale Beamte voraus; und dann hätte die Regierung einen 
solchen TausendkiinsÜer mit Freuden im Amte gelassen. 
Der Wert der Anekdote besteht darin, daß sie die unge- 
heure Bestechlichkeit zeigt, ebenso wie die Bemühungen der 
Kopten, sich mittels Trinkgeldes ihren Staatsverpflichtungen 
zu entziehen. 

Besonders bei der Vermessung, von der doch die Steuer- 
summe abhing, konnten die Beamten die Bevölkerung ungemein 
schädigen. So hat sich uns P. E. R. F. 660 ein merkwürdiger 
amtlicher Vermessungsbericht erhalten. Das erste Vermessungs- 
resultat waren gegen 200 Faddän. Hiergegen erhoben die 
Töchter des Besitzers el-pasan Beschwerde; sie hätten nur 
l30'/j Faddän herausgerechnet. Eine erneute Vermessung er- 
gab dann 148 Faddän. Also ohne sofortige Reklamation — 
und wahrscheinlich ein hübsches Bakschisch — hätte . der 
Grundbesitzer 200 statt 148 Faddän versteuern müssen; und 
das war ein Araber, Wie muß es da erst den Kopten er- 
gangen sein! 

Diese Bedrückung wurde also in erster Linie von den 
Beamten, nicht von der Regierung ausgeübt; kamen die Be- 
amten mit der Bevölkerung leidlich aus, so litten die Staats- 
einnahmen. Sah einmal ein Statthalter auf eine pünktliche 
Einlieferung der Steuern, so mußte die Bevölkerung doppelt 
leiden. Deshalb werden die Aufstände immer mit den Maß- 
nahmen des Statthalters oder Finanzdirektors in Verbindung 
gebracht; in Wahrheit lag aber die Schuld bei den Zwischen- 
instanzen. 

Auch die Kopfsteuer muß hier erwähnt werden, die Fest- 
stellung, wieviel der einzelne zu bezahlen hatte, stand ebenfalls 
bei den Beamten. Freilich ist man in späterer Zeit mit der 
niedrigsten Quote noch unter das gesetzliche Mindestmaß ge- 
gangen, doch begegnen uns auch Beispiele empörender Be- 
lastung. Im einzelnen verweise ich hier auf Karabacek M. P. 
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E, R. n/in, 176/7; uns interessiert hier besonders die den Be- 
amten gegebene Möglichkeit, das Volk unkontrolierbar zu be- 
drucken. 

Diesem System gegenüber zeigten die Kopten zunächst 
einen passiven Widerstand, der sich in Zurückhaltung der 
Steuem und Bestechung der Beamten äuüerte. Manche der 
niederen Beamten machten auch wieder mit ihnen gemeinsame 
Sache. Ein sehr merkwürdiger Papyrus (Nr. 623) zeigt uns 
einen solchen passiven Widerstand von einer ganzen Ortschaft 
organisiert. Das Glockengeläute erscheint als ein verabredetes 
Zeichen. 

Allzuharter Bedrückung gegenüber greift dann die ver- 
zweifelte Bevölkerung zu den Waffen. MaqrlzT widmet der 
Darstellung der Aufstände und des schlieülichen Unterganges 
der Kopten ein eigenes Kapitel i^tai I, 79*). Er gibt die 
Darstellung nach der Statthaltei^eschichte cl-Kindi's. Danach 
fand die erste größere Erhebung im Anschluß an die von 
'UbaidaUäh b. el-^abhäb begonnene Steuerreform statt a. H. 
107. Die späteren bedeutenden Aufstände in Ober- und Unter- 
ägypten fallen nach el-Kindl in die Jahre 121, 132, 150, 156, 
Daten, welche von anderen Quellen bestätigt werden. Die De- 
tails dieser Aufstände haben für uns kein Interesse. Kach 156 
tritt eine lange Pause ein. Wohl ist gelegentlich von Unruhen 
oder von Ordnung der Verhältnisse die Rede, aber zu einem 
Aufflammen der Volkswut kommt es erst wieder a. H. 216. 
Der lange aufgehäufte Zündstoff gibt nun ein gewaltiges 
Feuer. Fast ganz Ägypten — den Kopten schließen sich, 
wie wir sehen werden, Araber an — ist in Aufruhr gegen 
eine unfähige und verfahrene Regierung. Ordnung wird erst 
wieder, als der Chalife el-Ma'mün selbst nach Ägypten kommt, 
um gehörig durchzugreifen. Freilich richtet sich sein Zorn 
auch gegen die Regierung, der er alle Schuld zumißt, aber 
tatsächlich müssen doch die Kopten die Kosten für alle Schul- 



■ Ausdbriich auch ii/at II, 492 apu. IT.; 261, löff.; im einzelnen vergl. 
Tagilbirdi I, 287, 312, 351, 393, 417, 633; auch WOstenfeld, Geschickie der 
Ceften 55 ff. 
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digen tragen. Alle Männer unter Waffen werden getötet, ihre 
Weiber und Kinder verkauft Dies Eingreifen muß radikal ge- 
wesen sein, denn die Lebenskraft der Kopten scheint von da 
ab vernichtet Sehr interessant sind die Worte, mit denen 
el-Kindl seine Ausfuhrungen schließt': „Von da ab machte 
Gott die Kopten gering im ganzen Lande Ägypten und ver- 
nichtete ihre Macht und keiner vermochte mehr, sich zu em- 
pören und sich wider den Statthalter {el-sidtän) zu erheben. 
Auch bemächtigten sich die Muslime der Ortschaften. Da 
kehrten die Kopten zurück zur List gegen den Islam und seine 

Bekennet und taten insofern übel, als sie ihren Einfluß 

auf die Schreiber der Grundsteuer geltend machten," 

Von dieser Zeit ab geht das koptische Element immer 
mehr zurück; nach MaqrizT' nehmen die Kopten jetzt wenigstens 
äußerlich den Islam an. So ist von koptischer Seite der Funkt 
erreicht, auf dem eine Verschmelzung mit dem arabischen 
Element sich als selbstvcrständhch ergibt; es ist dies die Zeit 
des Chalifen Ma'mün. 



Ungleich wichtiger, und trotzdem bisher weniger durch- 
forscht, ist die allmähliche Ausbreitung des arabischen Ele- 
mentes auf dem Lande, die zu Bedingungen führen muß, 
unter denen die Verschmelzung mit dem koptischen Elemente 
ganz naturgemäß erfolgt Hier führt uns die Untersuchung 
wieder in die Eroberungszeit zurück. Denn, um das wich- 
tigste Datum der arabischen Besiedelung, die Verpflanzung 
der Qais a. H, log, zu verstehen, ist es notwendig, einen 
Blick auf die ursprüngliche Zusammensetzung des arabischen 
Elementes zu werfen ; hier zeigt es sich nämlich , daß 
Ägypten anfangs wesentlich von jamanischen Stämmen be- 
wohnt war. 

Wie man sich auch zur Frage des Gmndbcsitzes stellen 
mag, wird man zugeben, daß die überwiegende Mehrzahl der 



> ff^af I, 79, ult.; vergl. in etwas vcTändertem Wortlaut ib. II, 494, 4 
» Jl^af I, 82, 1 



DigitizeüLy Google 



— 122 — 

Araber in den Heerstädten wohnte, in Ägypten also in Fustät; 
diese Heerlager waren in Quartiere geteilt, in denen die ein- 
zelnen Stämme zusammenwohnten. Während die 'iräqischen 
Städte ein buntes Gemisch aller arabischen Stamm gruppen 
zeigten, herrschte in Fustät unbedingt das jamanische Element 
vor; wir haben durchaus keine Veranlassung, den präzisen An- 
gaben el-Qudä'l's' zu mißtrauen. Freilich gibt sein Überblick 
nicht die ganz primitiven Verhältnisse wieder, aber etwa die 
zur Zeit des 'Abd el-'aziz.* Betrachten wir einmal die Inhaber 
der verschiedenen Quartiere. Jedem Quartier entsprach meistens 
auch eine Rolle im Diwän. Die verschiedenen Ausnahmen 
zeigen uns, mit welchen Schwierigkeiten die Regierung zu 
rechnen hatte. 

In die Quartiereinteilung nach Stämmen paßten natürlich 
die vornehmen Qurais und An^är nicht hinein; ebensowenig 
wie sie, mochten sich Einzelmitglieder anderer Stämme irgend 
einem fremden, zahlreich vertretenen Stamme anschließen. Die 
Anlegung eigener Diwane hätte sich aber für die paar Mann nicht 
verlohnt. Deshalb siedelte man alle diese Leute in einem eignen 
Quartier an, gab ihnen einen eignen Diwän und faßte sie unter 
dem Sammelbegriff akl el-ntja zusammen. Zu ihrem Diwän 
gehörten auch eU'utaqä, die aber abgesondert von ihnen 
wohnten. Über sie weiter unten Näheres. Es folgte das Quartier 
der Banü Mahra b. Haidän — ein Unterstamm der Qudä'a, 
dann das der Tugib, die, wie wir sehen werden, zahlreich 
gewesen sein müssen. Zu den Tugib rechneten sich die Banü 
Adi und die Banü Sa'd — auch sie sind Jamanier. Die 
Lahm, vermengt mit den ihnen nah verwandten Gudäm, 
nahmen sogar zwei Quartiere ein. Auch in den gemischten 
Quartieren, deren Bewohner sich früher einmal zu einem be- 
stimmten Zwecke zusammengetan hatten und die deshalb, an- 
geblich mit Anlehnung an Qorän 17, 106, el-laftf genannt 
wurden, treffen wir nur Südaraber. Sie hatten freilich keinen 
eigenen Diwän, sondern ressortierten zu ihren verschiedenen 



1 Datum a. H. 53; ib. 298, 5 
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Stämmen, doch wohnten sie zusammen. An sie schlössen sich 
die akl el-sakir an; es waren das Leute, die erst nach der Ab- 
steckung der Quartiere ankamen und nun außerhalb Wohnung 
nehmen mußten; hier begegnen wir den 'utaqä, die zum Diwän 
der akl el-r^ja gehörten und als „Freigelassene" ihren Namen 
führten; hier mußten sich die a. H. S3 von Zijäd aus dem 
'Iräq nach Ägypten verpflanzten Azd niederlassen. Hier be- 
gegnen wir aber auch zum ersten Male Nordarabem: den Fahm, 
einem der wenigen früh in Ägypten eingewanderten ismaeliti- 
schen Stämme. Alle folgenden Quartiere beherbergten dann 
wieder Jamanier: die Gäfiq von den Azd, die §adaf von 
den yimjar, die Madhig, die Gutaif und die Wa'län, Unter- 
stämme der Madhig, die Jahsub von den Himj'ar die [Du] 
Ru'ain, und Dü-1-KiIä'; dann die wichtige Gruppe der Ma'äfir, 
ferner die Sabä, die Rahba, die Salaf, Unterstämme der 
Himjar, und endlich weitere Gruppen von Gudäm. Femer wird 
ein Quartier der hauiän erwähnt, die mit den Ma'äfir nahe 
verwandt sind. Zwischen den Jamaniem wohnten die so- 
genannten Perser, islamisierte Reste der einstigen persischen 
Truppen in SUdarabien. Einige Mischquartiere, die ]iamräwat 
schließen die Liste ab; hier wohnten zwei früher christ- 
liche Stämme, und ein ehemals jüdischer; ferner Qudä'a 
und Azd, aber auch Fahm und 'Adwän und einige Mudar. 
Überblicken wir diese Liste, so zeigt sich ein starkes Vorherr- 
schen des südarabischen Elementes; die Nordaraber können 
unmöglich zahlreich gewesen sein. Das erhellt auch daraus, 
daß die Überlieferung unter den vier Gründern von Fustät, d. h. 
unter den vier Männern, welche das Abstecken der Quartiere 
geleitet haben, keinen Nordaraber nennt." Wir irren wohl 
kaum, wenn wir annehmen, daß diese Männer den zahl- 
reichsten Stammgruppen entnommen sind. Da sie nicht den 
Qurais oder Angär entstammen, verdanken sie diese ehrende 
Nennung in der Tradition wohl nur der numerischen Bedeutung 
ihres Stammes; diese Stämme sind: Tugib, Gutaif, Haulän und 
Ma'äfir — alle Jaman. 

> Tsgnbirdl I, 74. 2i Sojütl I, 79 
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Für die Bedeutung gerade dieser Stänune spricht mancherlei ; 
zahlreiche Mitglieder von ihnen lassen ach in führenden 
Stellungen nachweisen. Kinäna, der Mörder 'Otmän's, ist ein 
Tugibit,' er, der spater als Vorkämpfer für 'All fällt.' Mu'äwia 
b. tludaig, eben der Vertreter des Stammes bei der Gründung 
von Fustät, ist danach der Führer der 'Otmänpartei und 
der Helfer 'Amr's bei der Wiedereroberung Ägyptens,^ 'Abd 
el-aziz b. Merwän macht während seiner Abwesenheit einen 
Tugibiten zu seinem Vertreter,* und einen anderen zum 
Kommandanten von Alexandria.* Dem gleichen Stamme ge- 
hört auch der erste Richter Ägyptens an.^ Diese Beispiele 
könnten leicht vermehrt werden. Das Gleiche ließe sich 
von den anderen Stämmen nachweisen; besonders Paulän 
scheint eine große Rolle zu spielen; einer der ihren begegnet 
uns' als Wortführer der ägyptischen Großen, die gegen einen 
von Jazid gesandten allzu jugendlichen Statthalter Opposition 
machen; sie hätten lieber einen aus ihrer Mitte — wahrscheinlich 
einen Hauläniten — gehabt; Mitglieder dieses Stammes finden 
sich häufig in fuhrenden Stellen,' Wir dürfen also damit rechnen, 
daß diese Stämme, d. h. die Jamanier in Ägypten während 
des ersten Jahrhunderts dominieren. Die Probe aufs Exempel 
ist die uns überlieferte^ Motivierung der Ansiedelung der Qais, 
daß nämlich keine Qais, d. h. Nordaraber, in Ägypten an- 
gesiedelt seien außer einigen Fahm und 'Adwän. 

Dieser arabische Bestand war natürlich langsam zusammen- 
gekommen. Die kriegerischen Ereignisse hatten nach und nach 
zahlreiche Truppen nach Ägypten gefuhrt, und gewiß hatten 
auch auf eigene Hand manche Stämme die lukrative M^ra 
vollzogen. Große Nachschübe mußten zu einer Reorganisation 
der Dotationslisten führen; solcher Neugestaltungen kennen wir 
vier. " Die erste war unter "Amr, die zweite unter 'Abd el-'aziz, 
die dritte unter Qurra b. Sank (90—96), die vierte endlich 

I WELLHAÜSEN, Skissen und Votarbeiien VI, 130 

' Wellhausen, Das arabUchi Reich dz i Ibid. 

4 Tagribirdl I, 213, 2 5 Ib. 229 11. 6 Ib. 214, II 

7 Tagtibirdi I, 175 8 Ib. I, 233, 16 9 S. unten S, 127 

» Nijal I, 94, 10 
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unter BiSr b. $afwän, als er zum zweiten Male Statthalter war 
(101/2). Man darf wohl annehmen, daß diese Neueinrichtungen 
jedesmal einen Zuwachs des arabischen Elementes darstellen. 

Die Mitglieder dieser Diwane, also die Kämpfer des arabi- 
schen Heeres, bezogen eine nach Rang und Würden abgestufte 
Löhnung,' jedoch wird sich früh ein Mittelmaß herausgebildet 
haben; so erhielten unter Mu'äwia, wenn wir dem Bericht* 
trauen dürfen, 4000 Mann je 200 Dirhem. Außerdem hatten 
sie noch andere Bezüge, vor allem Lebensmittel. Dann 
aber — hier scheint mir der Übei^ang zur Ansiedelung zu 
liegen — zogen die einzelnen Stämme im Frühjahr in be- 
stimmte Gegenden auf die Weide. Ibn 'Abd el-Hakam be- 
richtet in seiner Chronik, J daß 'Amr zur Zeit des Frühlings die 
Stämme in die verschiedenen Ortschaften nach ihren Wünschen 
verteilt und jedem sein rabt wa-laban d. h. Weide und 
I^lch zugewiesen habe. Da er uns eine ganze Liste von 
Stämmen mit den von ihnen bevorzugten Gegenden gibt, han- 
delte es sich wohl um eine Institution, nicht um ein einmaliges 
Geschehnis. Richtig haben auch einige Stämme sich an solchen 
Orten angesiedelt, so die Mudii^ und einige Himjar, die sich 
ihnen anschlössen, in harbita, an anderen Orten die Hu^in 
und Leute von den Lahm und öudäm.« Dies sind, denke 
ich, die ersten Anfange einer wirklichen Eesiedelung Ägyptens 
durch Araber. Es ist das um so wichtiger, als wir hier 
eine stammweise Niederlassung kennen lernen; die Abgabe 
von Grund und Boden an einzelne haben wir ja im vorigen 
Aufsatz bereits erwähnt. 

Auch bei dieser mehr zufälligen als planmäßigen Ansiede- 
lung sehen wir die Jamanier im Vordergrund. Plötzlich 
beginnt im Jahre 109 eine von der Regierung ausgehende, also 
planmäßige Ansiedlung von eigens zu diesem Zwecke herbei- 
gerufenen Qais. Dies Ereignis erscheint der arabischen Tra- 

I Die manchmal herabgesetit wurde, so unter Merwän {hifal I, 301 pu.) 
und BiSr b. §afwan (Tagribirdr I, 27a) oder erhöht unter 'Omar n. {hi/al I, 
3M, 24) • ^'M I. 79. "; 94, 3 ^ Ib. n, 260, 35 

4 Ib. n, 261, 8; angeführt kann auch werden die frühe Besiedelung 
TOtt 6lze, hifal I, ao6 Mitte 
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dition als der Anfang der Arabisierung Ägyptens. * Man über- 
läßt es nicht mehr dem Zufall, sondern man siedelt an, man 
will also scheinbar arabisieren. Zweifelsohne liegt eine Reihe 
von Erfahrungen zwischen den ersten Ansiedelungen von ein- 
zelnen oder Stämmen, wie wir sie kennen gelernt haben, und 
dieser Maliname. Nur ist schwer zu entscheiden, ob hierb« 
das Staatsinteresse ausschlaggebend war, oder ob nicht gerade 
die Stammesrivalität zwischen Qais und Kelb mitgespielt 
hat: Qaisitischc Beamte wollen auch ihre Landsleute an den 
Segnungen des Niltales teilnehmen lassen und sich zugleich 
einen festeren Stammesriickhalt sichern. Prüfen wir deshalb 
vorsichtig die Nachrichten. Auch bei dieser einschneidenden 
Regierungstat begegnen wir wieder den beiden Beamten, die 
uns als tatkräftige Reformatoren bereits bekannt sind, 'Ubaid- 
alläh b. el-^abbäb und Walld b. Rifa'a. 

Die Nachrichten gehen auf el-Kindi zurück, der sie zum 
größten Teil von el-Haitam b. 'Adl hat " „Als Walld b. Rifa'a 
el-Fahmi" — also ein Qaisit — „Statthalter von Ägypten 
war, wurden die Qais a. H. 109 nach Ägypten verpflanzt. 
Dort hatte es von ihnen iMsher nur einige Fahm und 'Adwän 
gegeben. Es reiste nämlich Ibn el-Habhäb zu Hisäm b. 'Abd 
el-nialik und bat ihn, einige Familien {a^at) von ihnen nach 
Ägypten verpflanzen zu dürfen. HiSäm erlaubte ihm, 3000 von 
ihnen mitzunehmen und auch ihren Diwan nach Ägypten zu 
verlegen, unter der Bedingung, sie nicht in Fustäf anzusiedeln. 
Ibn el-I^abhäb hob sie aus, nahm sie mit, siedelte sie im 
östlichen IJauf an und verteilte sie dort — El-Haitam b, 'Adi 
überliefert, daß 'Ubaidalläh b. el-Habhäb, als er von Hiääm b. 
'Abd el-malik über Ägypten gesetzt wurde, gesagt habe; Nicht 
sehe ich in ihm einen Anteil der Qais, außer einiger Gadlla 
d. h. Fahm und 'Adwän. Da schrieb er an Hisäm: Der Be- 
herrscher der Gläubigen — Gott möge ihn lange leben lassen 
— hat diesen Stamm, die Qais, geehrt, und sie erhoben und 

» Häat n, 261, 14 

» ^itat I, 80, 5 nnd WÜSTehfeLE, El-Macria's Abhandlung über dii in 
jigyften emgewandertett arabischen Slämme S. 39; ich folge der jeweils besseren 
Leiaft (zitiert Abhdlg.) 
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ihren Namen groß gemacht, und nun bin ich nach Ägypten 
gekommen und sehe, daß sie keinen Anteil haben, außer einigen 
Familien der Fahm, und doch hat Ägypten Kreise, in denen 
es noch keine Araber gibt, und nicht wird ihre Ansiedelung 
unter den Bewohnern des Landes diesen schaden, noch auch 
den Itara^ beeinträchtigen. Eine solche Gegend ist Bilbais. 
Wenn nun der Beherrscher der Gläubigen der Ansicht ist, daß 
dieser Stamm, die Qais, sich dort ansiedele, so wird es ge- 
schehen. Da schrieb ihm Hisäm: Es geschehe, wie du vor- 
schlägst Da ließ er es den Beduinen sagen, und es kamen zu 
ihm lOO Leute, eine Familie von den Banü Na^r und lOO wei- 
tere Banü Sulaim, und er siedelte sie in Bilbais an.' Er gebot 
ihnen, das Land zu bestellen und überwachte die sadaqa- 
Abgabe d. h, die Zehnten und überließ sie ihnen. Nun kauften sie 
Kamele und transportierten Viktualien nach Quizum, so daß der 
Mann lo Dinar und mehr im Monat verdiente. Dann gebot 
ihnen Ibn el-Habhäb, sich Pferde anzuschaffen. Da kaufte sich 
jeder ein Füllen, das er bereits nach Monatsfrist reiten konnte. 
Auch brauchten sie keine Fourage für das Futter ihrer Kamele 
und Pferde; so gut war ihr Weideterrain. Als dies alles das 
Gros ihres Stammes hörte, packten sie auf und zogen zu ihnen. 
So kamen zu ihnen von den Beduinen 500 Mann, eine Familie, 
und lebten ebenso. Nach einem Jahr kamen abermals 500 
Mann, eine weitere Gruppe. Und so waren in Bilbais 1500 
Beduinen von den Qais. — Zur Zeit Merwän b. Muhammed's, 
unter dem Statthalter el-I:Iautara b. Suheil el-BähilT [a. H. 
128 — 131], zogen die Qais nach Ägypten über. Beim Tode 
Merwän's waren es zooo und sie vermehrten sich durch den 
Nachwuchs, und weitere Beduinen stießen zu ihnen. Unter dem 
Statthalter Muhammed b. Sa'Td wurden sie gezählt 5200 Mann, 
Erwachsene und Kinder." 

Der wesentliche Unterschied beider Nachrichten liegt darin, 
daß el-Haitam die Besiedelung allmählich, erst sogar ver- 
suchsweise, geschehen läßt, während der andere Bericht die 

■ Ahhdlg. gibt 300 und ausführlich die Namtn der einzelnen Stämme; 
es sind alles Hawailn; einem derselben entstammen die in der Fatimiden- 
zeit so sehr gefurchteten BsqQ Kiläb 
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ganze Entwickdung zusammenfa&t EI-Haitam scheint ent- 
schieden glaubwürd^. Daß gerade unter el-Hautara ein groiier 
Nachschub erfolgt, zeigt auch sonst die Überlieferung,' da er 
mit 7000 Mann in Ägypten eingerückt sein soll. 

Aus einer anderen Quelle stammt dann noch folgender 
Bericht,' den ich auf Ibn 'Abd el-hakam zurückfuhren möchte. 
„Urspr\lnglich gab es keine Qais im östlichen ^auf. Erst Ibn 
el-I:Tabhäb hat sie dort angesiedelt Er begab sich nämlich 
zu Hisäm b. 'Abd cl-malik; der ihm den Befehl gab, 5000 Mann 
auszuheben ; ^ diese Aushebung veranstaltete Ibn el-IJabhäb 
unter den Qais^ dann führte er sie nach dem Östlichen IJauf, 
wo er sie ansiedelte." 

Alle diese Nachrichten scheinen mir dafür zu sprechen, 
daß beide eingangs geschilderte Momente bei dieser Ansiede- 
lung mitwirkten. Die Stärkung des arabischen Elementes war 
beabsichtigt; daß gerade die Qais genommen wurden, lag 
daran, daß die fuhrenden Männer diesem Stamme angehörten, 
und daß bis dahin in Ägypten nur wenige Nordaraber an- 
gesiedelt waren. Daß es sich wirklich um eine Ansiedelung 
handelte, zeigt das Verbot, sie nach Fustät zu bringen, und das 
direkte Gebot, den Acker zu bestellen. Das Soldatenproletariat 
der Heerstädte noch zu vermehren, lag nicht im Interesse Hi- 
säm's, aber eine Ansiedelung paßte in seine ganzen agrarpoli- 
tischen Anschauungen. Daß er als großer Qaisitenfreund er- 
scheint, muß nach dem, was wir sonst über ihn wissen, befremden. 
Da er sich meist über den Parteien zu halten wußte, ist (Uese 
Heranziehung der Qais wohl nur ein Versuch, in Ägypten das 
Gleichgewicht herzustellen.« Wie dem auch sei, für unsere 
Untersuchung ist es von großer Wichtigkeit, daß hier zum 
ersten Male eine planmäßige von der Regierung unterstützte 
Ansiedelung stattfindet. Einige zufallige Niederlassungen gingen, 
wie wir sahen, voraus; wie hätte auch sonst Ibn el-Habhäb 

1 TagrtbirdI I, 339, I »Ib. II, 261, 10 

3 Amara iaiu ü /arlflaä hamsati äläfi raguUn. Cf. Xabarl, Glossar inhfi-^ 

4 Unter den Statthaltern finden wir Qais ond Kelb ziemlich gleich- 
mäßig verteilt; aulfallend groC ist die Zahl der Fahm; dieser notdarabische 
Stamm war mit den 'Adwan der einzige von BedeuCnng, nie wir oben tahen 
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schreiben können: .Ägypten hat Kreise, in denen es noch 
keine Araber gibt". 

Das Beispiel der Qais ist nicht ohne Nachahmung geblieben; 
doch sind genaue Daten spärlich. A. H. 240 zogen die Kanz 
in großer Anzahl nach Ägypten'; vor allem aber gewinnen 
wir aus Maqrizi's Abhandlung über die in Ägypten einge- 
wanderten Stämme, die den Tatbestand späterer Jahrhunderte 
darstellt, den Eindruck, daß damals die arabischen Stämme 
schon zahlreiche Wandlungen und Verschiebungen durchge- 
macht haben müssen. Die Verhältnisse der ersten Jahrhunderte 
erscheinen bereits völlig verwischt. 

Mit dem 2. Jahrhundert, seit Ibn el-^abhäb, be^nnt das 
arabische Element auf dem Lande von immer größerer Be- 
deutung zu werden; besonders die Qaisiten und Kelbiten des 
I:Iauf werden häufig erwähnt.' Bei der Eroberung Ägyptens 
durch die 'Abbäsiden erhalten deren Anhänger Grundstücke 
in Büläq, Ahnäs und anderswo.^ Da der Ausdruck aqtda hier 
gebraucht ist, kann es sich vielleicht bloß um Lehen handeln, 
ich glaube aber bestimmt, daß Grundbesitz gemeint ist Diese 
Auffassung vertritt auch WüSTENFELD, Statthalter H, 2, 

Wieder helfen uns die Papyri das Bild vervollständigen. 
Aus dem Jahre 176/7 haben wir in P. E. R. F. Nr. 624 eine 
Proklamation an die muhammedanische Bevölkerung des Be- 
zirkes und der Hauptstadt Ahnäs. Es mag dahingestellt bleiben, ob 
wir es hier mit Arabern oder bekehrten Kopten zu tun haben, aber, 
zusammengehalten mit der unmittelbar vorher gegebenen Nach- 
richt, ist es erlaubt, auch an erstere zu denken. Das Schriftstück 
lautet nach Karabacek: „Im Namen Gottes des Allbarmherzigen! 
Dies ist das Schreiben des Sutjän ibn Kurä'a, Finanzdirectors 
des Statthalters 'Abd alläh ibn el-Musajjab, welcher gesetzt ist 
über den Bezirk von Ahnäs, el Behnesä und die dazu gehörigen 
Oasen, an sämmtliche Muslimen des Districtes Ahnäs und der 
Hauptstadt! Friede über euch! Ich preise gegen euch Gott, 
außer dem es keinen Gott gibt. Und weiter: Fürwahr, der Statt- 



I Abhdlg. 27 ' tliiat I, So, 37; Tagrlbitdl I, 497 pu.; T, 447, I4 

3 tfitai I, 304, JO 
Bjcltet, BeLlr. i. Geich. AgypKnj. 9 
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halter 'Abd alläh ibn el-Musajjab schrieb mir und euch vor den 
Steuertribut und hat uns dieserwegen Recht und Vollmacht 
ertheilt, gemäß dem, was durch den Fürsten der Gläubigen fest- 
gesetzt worden ist von der Grundsteuer Ägyptens". Folgt 
weiter der Auftrag der Einbekennung, sowie frohndienstlichcr 
Leistungen durch gutwillige Beistellung von Last- und Zugvieh. 
Der Schluß ist abgerissen. 

Die diesem Papyrus zu Grunde liegenden Verhältnisse, 
d. h. eine ziemlich starke muhammedanische Bevölkerung auf 
dem Lande, wird durch viele andere Papyri bestätigt die uns 
nicht nur Muhammedaner sondern eine immer zunehmende 
Zahl von Arabern vorfuhren (vergi. Nr. 616, 626, 628, 629, 633, 
638, Ö71 usw.). Häufig sind es vornehme arabische Großgrund- 
besitzer oder -Pächter, wie 2. B. Nr. 625 der Postdirektor, die 
neben ihrer amtlichen Tätigkeit aus ihrem ägyptischen Auf- 
enthalt zugleich ein gutes Geschäft machen wollen; aber wir 
haben auch geringe Leute unter den Arabern, sogar Beduinen, 
von denen unsere Betrachtung ja ausging; so berichtet Nr. 640: 
„Cumulativ- Steuerliste des .Gemeinen Volkes' (el-'ämme). Ge- 
nannt werden Chaud, Ridschä, Luthf, Schemäch der Eunuche, 
'Ä^im usw. und .zehn Beduinen meines Herrn'. Die Beträge 
sind in Silbermünze aufgeführt" 

Da Araber keine Kopfsteuer zahlten, kann es sich hier 
nur um die Grundsteuer handeln. Also haben wir ganz arme 
Araber auf dem Lande angesiedelt. 

So ist die Ausbreitung der Araber auf dem Lande im 
2. Jahrhundert in vollem Gange, — die wichtigste Ursache für 
die allmähliche Arabisierung. Fast ebenso bedeutungsvoll war 
aber die Einführung der arabischen Sprache. Die ungeheuere 
Wichtigkeit der gemeinsamen Sprache als Bindemittel braucht 
nicht erst bewiesen zu werden. Als Ägypten erst einmal arabisch 
sprach, war es tatsächlich arabisiert. Deshalb war es eine folgen- 
schwere Veränderung, als a, H. 87 der jugendliche Statthalter 
Prinz 'Abdallah b. 'Abd el-matik die arabische Sprache in den 
gewaltigen Verwaltungsapparat einführte, ' wohl ohne sich ent- 
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femt der Tragweite seines Befehles bewußt zu sein. Freilich 
konnte, wie die Papyri nachweisen, die arabische Praxis nur 
langsam eindringen; denn es setzte eine ziemlich starke Arabi- 
sierung voraus, wenn man im Verkehr mit einer koptischen 
Bevölkerung ausschlieÜUch das Arabische verwandte. So weist 
KARA3ACEK nach', daß noch aus dem Jahre 164 Papyri vor- 
kommen, in denen die griechische Sprache in Verwaltungs- 
angelegenheiten gebraucht ist. Aber das sind gegen Ende des 
2. Jahrhunderts schon Ausnahmen. Ende des 3. Jahrhunderts 
schreibt ein melkitischer Patriarch bereits arabisch, wenn er 
verstanden sein will: so der wichtige Eutychius; als AnalogoD 
für die syrischen Verhältnisse sei an Elias bar Schinnäja er- 
innert. * 

In gleichem Maße, wie sich die Araber im Lande anzu- 
siedeln beginnen, und wie der Islam und die arabische Sprache 
sich immer weiter ausbreiten, muß die dominierende Stellung 
des arabbchen Elementes abnehmen; es muß allmählich ein 
Ausgleich stattfinden, der schließlich damit endet, daß die 
Araber überhaupt aus den leitenden Stetlungen verdrängt 
werden, und daß sich ein Unterschied zwischen Arabern 
und christlichen oder mubammedanischen Ägyptern gar nicht 
mehr bemerkbar macht, sondern beide Gruppen als die unter- 
drückten Untertanen den türkischen Herrschern gegenüber- 
stehen. Dieser Prozeß beginnt natürlich mit dem Heere und 
fuhrt schließlich zum Ende des arabischen Heeres, an dessen 
Stelle jetzt fremde Elemente treten. Die Vertürkisierung der 
Regierung folgt dann bald nach. 

An Anzeichen, welche den allmählichen Rückgang der 
Bedeutung des arabischen Elementes zeigen, fehlt es nicht. 
Bn solches ist es gewiß, wenn die arabische Bevölkerung sich 
unter dem ihr von der Regierung auferlegten Steuerdruck 
empört. Das Maßgebende ist, daß die Araber sich als Bauern 
erheben, nicht nur als unbotmäßige Soldaten, Sie erscheinen 
dabei nicht mehr als die Herren, sondern bereits als die Unter- 
drückten, Der beste Beweis aber für die vollzogene Nivellierung 

■ P. E. R. F, 91 ' NÖLDEKK, ZlfV semiHichm Sprachen^ 43 
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ist es, wenn schließlich Christen und Araber gemeinsame 
Sache machen gegen die Regierung. 

Belegen wir nun diesen Gedankengang durch Beweise aus 
den Quellen. Es soll nicht schwer ins Gewicht fallen, dali 
gegen die arabischen Bewohner des Sauf schon Anfang der 
6oer Jahre eingeschritten werden mußte, weil sie die Wege- 
unsicher machten.' Das ist arabische Herrensitte. Bedenk- 
licher aber wurden die Verhältnisse vom Jahre i6S ab. Müsä 
b. Mu^'äb war nämlich' Ende 167 Statthalter und zugleich 
Steuerdirektor von Ägypten geworden und hatte ganz strenge 
Saiten gegen die Bevölkerui^ aufgezogen bei der Eintreibung 
der Grundsteuer, Er soll vom Faddän das Doppelte des 
bisher Üblichen genommen haben. Dies kann sich, wie wir 
sahen, nur auf die Naturalabgaben beziehen. Auch sonst wird 
ihm viel Schlechtes voi^eworfen; am wichtigsten scheint mir die 
Angabe, daß er von jedem Marktbesucher und von den Last- 
tieren je I Dirhem erhob. Gegen ihn empörten sich die Qais 
und Jaman des Häuf, und als er gegen sie zog, verließen ihn 
seine mit jenen im Einverständnis stehenden Truppen, und er 
wurde getötet. — Aber selbst dieser Aufstand ist noch nicht 
charakteristisch. Noch kann man ihn erklären als eine Em- 
pörung der ägyptischen Araber gegen einen mißliebigen Statt- 
halter, wie solche ja häufig vorkamen. Aus rein wirtschaft- 
lichen Motiven aber erklärt sich die Kette von Aufständen, 
die Ende der 70er Jahre begann und bis in die Zeit 
Ma'mün's reichte. Maqrizl hat diese Ereignisse ktfaf I, 80, 19 
im Zusammenhang dargestellt. Das Detail hat für unseren 
Gedankengang wenig Interesse; darum seien nur die Haupt- 
punkte hervorgehoben. 

Im Jahre 178 untersucht der neue Statthalter, Isljäq b. 
Sulaimän die Äwa^ -Verhältnisse und legt den Bebauern de» 
Landes eine Vermehrung der Steuern auf, die sie ruinieren, 
mußte. Dagegen erheben sich die Araber des Häuf, die gegen 
sie gesandten Truppen werden geschlagen, und erst ein eigens. 

> Tagribirdi I, 437, 3; Wüstenfeld, Satthalitr II, 11 

> Tagrtbirdi I, 447 
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aus Bagdad verschriebenes Heer bringt es fertig, daß die 
Araber die Grundsteuer zahlen. — Ein neuer Aufstand findet 
i86 statt unter dem Statthalter el-Lait b. el-Fadl. Seine 
Finanzbeamten, welche das Land zu vermessen haben, nehmen 
eine um mehrere Finger zu kleine qasa^a, wodurch die Zahl 
der Faddäne größer wird, als sie in Wirklichkeit ist. Einer 
Beschwerde der Leute bei el-Lait wird nicht Folge gegeben, 
und abermals kommt es zum Aufstand. Trotzdem sie nieder- 
geworfen werden, verweigern sie weiter die Grundsteuer, und 
el-Lait muß an den Chalifen Harun berichten, ohne ein Heer 
sei die Grundsteuer von den arabischen Bauern nicht zu er- 
langen. Harun macht erst noch den Versuch mit einem an- 
deren Steuerdirektor, aber auch dieser scheint keinen Erfolg 
zu haben; denn 191 tritt wieder Steuerverweigerung ein, und 
Jahjä b. Mu'äd wird vom Chalifen nach Bilbais geschickt, wo 
er bis 193 bleibt; vor seiner Rückkehr nach Bagdad vernichtet 
er durch Verrat die Häupter der Qaisiten und Jamaniten. Einige 
Jahre scheint nun Ruhe zu herrschen, bis 214 das alte Lied 
wieder von vorne beginnt. Die Regierung zeigt sich den Ver- 
hältnissen nicht gewachsen. Trotz blutigen Einschreitens und 
obgleich der Oberstatthalter (seit 213) und Thronfolger el- 
Mu'ta^im in Person die Ordnung wieder hergestellt hat, bricht 
a. H. 216 in ganz Unterägypten der Aufstand los. Araber 
und Kopten machen gemeinsame Sache, verjagen die Be- 
amten und verweigern den Gehorsam wegen der schlechten 
Auffuhrung der Beamten. — Die Regierung ist machtlos, und 
es herrscht allgemeine Verwirrung, bis der Chalife eI-Ma*mün 
eingreift und im Jahre 317 persönlich in Ägypten erscheint. 
Besonders streng wird auch gegen die Kopten vorgegangen, 
wie wir gesehen haben. Man begreif^ daß die Regierung 
sich aber auch genötigt sah, eneigisch gegen die Unbot- 
mäßigkeit der Araber Front zu machen. Gemeinsame Be- 
drückung macht selbst Feinde zu Bundesgenossen. Nachdem 
Araber und Kopten vereint gegen die Regierung gekämpft, 
sind sie auch äußerlich auf den gleichen Standpunkt ge- 
kommen. Das Ende der Prärogative der Araber ist dann die 
Entziehung der Gehälter und das Aufhören des arabischen 
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Heeres. Schon el-Mu'tasim war mit 4000 Türiten gekommen." 
Nach dem Vorgefallenen war ersichtlich, daß mit der arabischen 
Soldateska aufgeräumt werden mußte. An ihre Stelle treten 
die Fremden. Hierüber noch einige Worte, 

Das Schweigewicht des arabischen Elementes lag zu An- 
fang natürlich in den Truppenkontingenten, welche die ara- 
bischen Statthalter mit nach Ägypten brachten. In der ersten 
Epoche haben wir die viermalige Einrichtung eines Diwans 
kennen gelernt; der letzte Diwan, der des Bisr b. Safwän vom 
Jahre 101/2, scheint unverändert geblieben zu sein bis zum Be- 
ginn der "Abbäsidenherrschaft. Erwähnung verdient was Ma- 
qrizT Mpit I, 94, 12 berichtet: „Nach der Einrichtung eines 
Diwans durch Bisr ereignete sich nichts Bemerkenswertes außer 
der Hinzufugung der Qais zum Diwan unter dem Chalifate des 
Hisäm b. 'Abd el-malik. Als dann die Herrschaft der Omaj- 
jaden zu Ende gegangen, und das schwarze Banner der 'Ab- 
bäsiden den Sieg davon getragen hatte, machten sie alles neu. 
Als dann 'Abdallah el-Ma'mün b. Harun el-rasTd am 7. Regeb 
a. H. 218 gestorben war, und sein Bruder el-Mu'ta^m Abu 
Ishäq Muliianimad b. Harun die Huldigung empfangen hatte, 
schrieb er an Kaidar b. Nasr el-^afdi, den Statthalter Ägyptens, 
und befahl ihm, die Araber aus dem ägyptischen Diwan zu 
streichen und ihnen keine Dotationen mehr zu zahlen. Das tat 
Kaidar [Einschub; Merwän II, hatte auch einmal die Dotationen 
unterlassen, aber dann im folgenden Jahre unter Entschul- 
digungen nachgeholt]. Als nun Kaidar die Dotationen der 
ägyptischen Araber unterdrückte, zog Jahjä b. el-Wazir el 
Garawl mit einer Schar Lahm und Gudäm aus und sprach zu 
ihm: „Nie war unser Vorgehen so gerechtfertigt als jetzt weil 
wir unser Recht und unser fei verteidigt haben". Da ver- 
sammelten sich 500 Mann um ihn. Kaidar aber starb im 
Rabf H 219, und sein Sohn el-Muzaffar wurde Statthalter 
von Ägypten. Dieser zog gegen Jahjä, kämpfte mit ihm 
in der Buh^ra Tinnis und nahm ihn gefangen. Da hörte 
die Herrschaft der Araber über Ägypten auf, und das ägyp- 

' Tagilburdl I, 616, 3 
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tische Heer bestand aus Persem (woW im allgemeinen: Nicht- 
arabem) und Mawäli von Mu'tajim bis zum Regierungsantritt 
Ahmed b. Tülün's." 

So ist vom Tode el-Ma'mün's ab die Prärogative des 
arabischen Elementes auch im Heere vemichtet. Da die Araber 
sich mittlerweile auch im ganzen Lande ausgebreitet haben, — 
ich erinnere an el-Kindl's Worte; „Die Muslime bemächtigten 
sich der Ortschaften" — , da die Kopten, in ihrem Widerstand 
gebrochen, sich in großen Scharen zum Islam bekehren, steht 
nichts einer Ausgleichung der Verhältnisse entgegen. Diese 
Ausgleichung ist mit dem Anfang des dritten Jahrhunderts 
nicht vollendet, aber sie ist auf der ganzen Linie im Gange, 
Von jetzt ab ist die Möglichkeit des Heiratens untereinander 
gegeben, nachdem die religiösen und vor allem die sozialen 
Scheidewände gefallen sind. — Die Beschreibung der neuen 
Zeit beginnt MaqrizT' mit den Worten: „Die Araber hatten 
sich niedergelassen in den Ackergebieten Ägyptens, diese 
mit ihren Familien zum Wohnsitz und die Bestellung der 
Äcker zur Quelle des Lebensunterhaltes und des Gewinnes 
gewählt, während die Kopten wenigstens äußerlich den Islam 
angenommen hatten, und ihre Familien mit denen der Muslimen 
vermengten dadurch, daß sie muslimische Frauen heirateten." 
Mit diesen Worten charakterisiert Maqrizi trefflich die Veriiält- 
nisse, deren allmähliche Entwickelung wir darzustellen ver- 
sucht haben. 

Erst eine Folge dieses Vorganges ist dann die Ver- 
schmelzung des arabischen Geistes mit dem koptischen, die 
nun auf allen kulturellen und literarischen Gebieten zu Tage 
tritt; Völlers erinnert mich an den Okkultismus und anderes. 
Hier liegt noch ein ungeheures Gebiet für weitere Forschung. 

I If,fat I, 8*. I 
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Der wirtschaftliche Niedergang vor Beginn 
der Tfil^idenherrschaft 

Eine unparteiische Betrachtung des mittelalterlichen Ägyp- 
tens muß zu der Überzeugung fuhren, daß die ganze islamische 
Herrschaft mit all ihrem Glanz es nicht vermocht hat, dem 
mit der ausgehenden Römerzeit beginnenden Verfall der wirt- 
schaftlichen Blüte des Landes Einhalt zu gebieten. Eine ziem- 
lich klare Vorstellung davon haben schon arabische Historiker. 
Scheinbare Glanzepochen, wie sie Ägypten unter Ibn Tülün, 
dem Ihsid, den Fatimiden erlebt hat, dürfen uns nicht darüber 
täuschen, daß das Land unaufhaltsam zurückging. Diese soge- 
nannten Glanzepochen sind nur Momente des Stillstandes und 
höchstens vorübergehender Fortschritte, Aber es umschwebt 
sie ein eigentümlicher Glanz, der in seinem trügerischen Schein 
an die bunten und prächtigen Stuckbauten dieser Epochen 
erinnert; er war so wenig dauerhaft wie si6. 

Das erste Jahrhundert hatte so ziemlich alles beim alten 
gelassen, aber der Verfall war in ihm weiter fortgeschritten; 
es waren schließlich Verhaltnisse eingetreten, die zu einer 
völligen Neugestaltung des Steuerwesens gefuhrt hatten, wo- 
durch das Wirtschaftsleben stark beeinflußt worden war. Dann 
war das zweite Jahrhundert mit seinem langsam aber stetig 
wachsenden Steuerdruck gefolgt. In wie traurige, ja ver- 
zweifelte Zustände hat uns da die Untersuchung blicken lassen! 
Aus mancherlei Gründen erfolgte nun im dritten Jahrhundert 
— kurz vor der Blütezeit unter den Jülüniden — ein ganz 
auffallender und plötzlicher Niedei^ang. 
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Die Mißwirtschaft in der Agrarvcrwaltimg, und die Vernich- 
tung der Kopten hatten eine gemeinsame Folge, nämlich einen 
starken Rückgang der Staatsfinanzen. Der häufige Wechsel 
der Person und des Systems in den höchsten Stellen machte sich 
bis in die niedrigsten Schichten des Volkes bemerkbar. Die 
Komimption der Beamten ließ das Volk leiden und verminderte 
das Staatseinkommen aus der Grundsteuer. Andererseits 
mullte mit der stets zunehmenden Islamisierung der Kopten 
und ihrer Verdrängung durch die Araber die Kopfsteuer — 
doch immerhin eine wichtige Einnahmequelle — stark zurück- 
gehen. 

Das Unglück wollte, daß trotz der verminderten Einnahmen 
noch erhöhte Anforderungen an die Staatskasse herantraten. 
War in der frühen Chalifenzeit der Überschuß der Einnahmen 
über die Verwaltungskosten an die Reichskasse abgeführt 
worden, so scheint bereits in den Anfängen der 'Abbäsiden- 
zeit der Steuerertrag Äpyptens von den Chalifen, unabhängig 
von der Statthalterschaft oder im Verein mit dieser, in Pacht 
gegeben worden zu sein. Anfangs hielt ich dies für einen 
Anachronismus der arabischen Historiker, aber die leider allzu 
spärlichen Angaben Tagribirdj's sind doch zu präzis, um ohne 
weiteres außer acht gelassen werden zu dürfen. Sub a. H. 141 ' 
erfahren wir: „Als Muhammed b. el-Aä'at festen Fuß als Statt- 
halter gewonnen hatte, ließ der Chalife Abu öaTar el Mansür dem 
Naufal b. el-Furät sagen, er solle dem Muhammed b. el-As"at 
die Pacht der ägyptischen Grundsteuer anbieten. Wenn er 
sie pachtet, so nimm ihm eine Verpflichtungsurkunde ab und 
schicke sie ein {el4ahäd(i). Will er nicht, so verwalte Du die 
Grundsteuer wie bisher". Ibn el-Asat lehnt die Pachtung ab, 
bedauert es aber nachher. 

Freilich ist hier nicht der übliche Terminus iaqbll ange- 
wandt, sondern damän, sachlich wird es wohl auf dasselbe 
herauskommen, daß sich nämlich der Steuerverwalter auf eine 
bestimmte Summe verpflichtete. Davon hatte er die Kosten 

> Tagilbirdi I, 383, 2 
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ZU decken, und den Rest abzuführen. Die Verpflichtung suf eine 
bestimmte Summe mochte, nachdem die Praxis ein Durchschnitts- 
einkommen normiert hatte, keine drückende Mafiregel sein, aber 
sie wurde es dadurch, daß jeder Steuerdirektor gern auch sein 
Schäfchen ins Trockene bringen wollte. Die bestimmte Mindest- 
summe wird freilich mit dem allgemeinen wirtschaftlichen 
Rückgang Ägyptens etwa gleichen Schritt gehalten haben. Aus 
dieser sahüda hat sich dann der sogenannte hau entwickelt, 
d, h. die schriftliche Verpflichtung, die schließlich alle höheren 
Beamten für ihren Wirkungskreis übernahmen. In der Fatinuden- 
zeit sehen wir dies System ausgebildet 

Die Verpflichtung hat sich aber in dieser Zeit noch nicht 
auf einen bestimmten nach Bagdad abzuführenden Tribut be- 
zogen, wie wir es zur Zeit der Selbständigkeit Ä^ptens, zur 
Zeit der Tülüniden, sehen. Denn es sind keine runden Summen, 
die nach Bagdad abgeliefert werden. Die Kosten mußten 
auch schwanken, da die Regierung noch von Zeit zu Zeit 
Truppen aus dem'Iräq sandte, die dann dem ägyptischen Diwän 
zur Last fielen. Wenn also überhaupt eine Verpflichtung — 
ohne solche ist eine Pacht undenkbar — auf eine bestimmte 
Summe bestanden hat, so kann sie sich nur auf die Gesamt- 
einnahme vor Abzug der Heereskosten bezogen haben. Leider 
sind die Angaben, wieviel nach Bagdad abgeführt wurde, sehr 
wenig zahlreich. — Ibn el i:Iabliab soll, wie wir sahen, 2723839 
Dinar al^eliefert haben; a. H, 143 betrug der Reinertrag des 
karä^ 2834500 D.j' unter Müsä b. 'Isä el-Häsimi, der zwischen 
170 und 180 dreimal Statthalter war, 2180000 D.' Zu diesen 
Angaben paßt, daß sich die Reineinkünfte Ägyptens a, H. 212 
auf rund 3 Millionen beliefen. Diese Summe soll nämlich Ibn 
Tähir, der damals zur Wiederherstellung der Ordnung nach 
Ägypten kam, erhalten haben. 3 Wir sehen also hier die Ein- 
künfte Ägyptens einem einzigen Würdenträger überlassen. Die 
Ausbildung dieser Neuerung wollen wir kurz verfolgen. Damit 
fängt die Apanagen Wirtschaft an, die sich von oben nach unten 

' V. Kk£U£K, Kuliurguchichte 1, 354 Anm. 

2 ^i/a/ I, 99, IS; B. G. A. V, 76 i TagHbirdl I, 610, 9 
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entwickelt hat In Praxis tritt sie freilich erst wesentlich später. 
Für uns haben diese Daten einen Wert, weil sie uns zeigen, 
wie sich allmählich zwischen Staatskasse und Steuerdirektor 
noch eine dritte Größe einschiebt, die befriedigt sein will, 
während die Staatskasse doch wohl auch nicht leer ausging, 
wie wir gleich sehen werden. Außerdem tritt nun an Stelle 
eines immerhin neutralen fiskalischen Interesses ein persönliches 
Bereicherungsbedürfnis, 

Daß wir die Belehnung el-Mu'tasim's mit Ägypten durch 
el-Ma'mün a. H. 213 schon als eine pekuniäre Zulage anzu- 
sehen haben, ist nicht gewiß, aber wahrscheinlich. Er setzt 
die Beamten ein und ab, doch greift der Chalife zuweilen 
selbst ein. Aber noch haben wir es mit einem Mitglied des 
Chalifenhauses zu tun. Da wird a. H. 219 der türkische General 
Aänäs mit Ägypten belehnt. Ihm folgt später Itäh (a, H. 230), 
diesem el-Muntasir (a. H. 235), diesem endlich el-Fatli b. el- 
Häkän (a. H. 242). Waren 'Abdallah b. Tähir und el-Mu'tagim 
wenigstens noch in Ägypten gewesen, letzterer freilich erst, 
als es gar nicht anders ging, so haben die vier letztgenannten 
Ägypten während ihrer Statthalterschaft nie gesehen. Es kann 
sich also bei ihnen nur um einen pekuniären Vorteil gehandelt 
haben. Zwar scheint anfangs der Chalife die Steuerdirektoren 
selbst einzusetzen,' später aber hört auch das auf. Nähere 
Angaben über die abzuführenden Steuersummen erhalten wir 
nicht. Ich schließe aber auf eine Teilung der Nettoeinkünfte 
zwischen dem Belehnten und der Staatskasse' nach Analogie 
der Herrschaft Ibn Jülün's, unter dem doch die gleichen Ver- 
hältnisse vorliegen. A. H. 256 wurden 750000 D. als Tribut 
abgeführt. Unter den Tülüniden vollzieht sich dann die Wandlung 
der schwankenden Abgabe in einen festen Tribut. Hierüber 
im folgenden Aufsatz Näheres. 

Das Ergebnis unserer Betrachtung ist die Wahrscheinlich- 
keit einer steigenden Bedrückung des Volkes wegen der 

> TagTibiidi T, 661, i 

' Auch Kaiabacek M. P. E. R. I, 97 ist der Ansicht, daC der Belehnte 
im Gmnde eigentlich der GenerilpächCer Ägypten» gegenüber dem Chalifcn 
geweien ist 
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erhöhten Anforderungen, schon ehe uns die Papyri die Tat- 
sächlichkeit beweisen. Ausschlaggebender als das System waren 
aber die Personen. Ich habe bisher mehr das Faktum der 
Belehnung hervorgehoben, als den Umstand, daß es Türken 
waren, die belehnt wurden. Wir begegnen hier zum ersten 
Male dem Wirken des türkischen Einflusses auf die ägyptische 
Geschichte; ihn hat Karabacek in seiner Studie „Erstes ur- 
kundUckes Auftreten von Türken"^ dargestellt. Hierauf sei 
ausdrücklich verwiesen. Hatten schon die türkischen Lehns- 
herren das Land schwer geschädigt, so bringt es die Miß- 
wirtschaft der türkischen Statthalter — von a. H. 242» ab — 
an den Rand des Abgrundes, Ihre Amtsführung war kaum noch 
eine Regierung zu nennen. 

Resümieren wir noch einmal die Gründe des rapiden Rück- 
ganges, dessen wirtschaftliche Äußerungen wir dann zu be- 
trachten haben. 

Die Grundsteuer war durch die schlechte Verwaltung und 
die Bestechlichkeit der Beamten zurücl^egangen, ebenso die 
Kopfsteuer infolge der Vernichtung oder Bekehrung der Kopten. 
Die Geldanforderungen hatten sich durch die Belehnung ge- 
steigert, und, um das Übel vollzumachen, war die immerhin noch 
zuweilen wohlwollende arabische Herrschaft durch ein unsinniges 
und gewalttätiges Türkenregiment verdrängt worden. 



Der Rückgang eines Landes zeigt sich am deutlichsten an 
dem Rückgang seines Steuerertrages, Wachsen nun trotzdem 
noch die an die Staatskasse gestellten Ansprüche, so muß man 
als Auskunftsmittel zu einer Erhöhung der Steuersätze 
oder zur Einführung neuer Steuern greifen. Beides findet 
im Anfang des dritten Jahrhunderts statt, Maßnahmen, die ge- 
rade diese kurze Zeit zu einer für die ägyptische Wirtschafts- 
geschichte ungemein bedeutungsvollen machen. Zum ersten 

■ M.P.E.R.I, 93ff. 

1 In dieiem Jahre verließ der letite arabische Statthalter dai Land, 
dos nun bis lor Eroberung durch die Fattmiden von Türlcen beherrscht wurde 
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Male wird nämlich die Grundsteuer von i Dinar pro Faddäii 
für Weizen überschritten, und zum ersten Male werden andere 
Steuern, als die bisher übHchen, und Staatsmonopole eingeführt. 
Diese neuen Steuern neben den gesetzlichen sollen zwar, wie 
einige Quellen wollen, vorübergehend wieder abgeschafil worden 
sein, im Großen und Ganzen werden sie von jetzt ab die haupt- 
sächliche Form der Volksbedrückung. Nachdem einmal mit 
dem Frin^p gebrochen ist, gibt es bald nichts mehr, das unbe- 
steuert bleibt; zur höchsten Blüte ist dieses System dann in 
der Mamlükenzeit gelangt Die Anfänge fallen in unsere 
Epoche. 

Über die nachweisbare Erhöhung der Grundsteuer ist wenig 
zu sagen. Karabacek sagt P. E. R. F. Nr. 637 Anm. von 

einer Papyrusurkunde : „Sie enthält das Bruchstück eines 

vom Jahre 228 H. -^ 843 n, Chr. datirten Eriasses, mittels 
welchem Miisa ibn el-Husein, der Steuervogt der vereinigten 
Bezirke von Ober- und Mittelägypten, im Namen des Statt- 
halters Aschinds die Jährliche Geldabgabe für einen Morgen 

Landes reiner Erde aus den verpachteten Staatsgriinden ( > 

von der hergebrachten Normirung eines Dinars auf 

l*/a Dinare mit der Begründung erhöhte, dal^ die Contributioo 
für den Fürsten der Gläubigen mit inbegrififen sei.' In der Folge 
stiegen diese Abgaben, wie unsere Papyrus beweisen, ab- 
wechselnd von I Dinar allmählich auf i'/j, 2, 273 + 'Ai """^ 
2'/j Dinare." — Ja, sie steigen sogar noch mehr, wie er weiter 
ausfuhrt Nr. 794 zeigt uns eine Urkunde aus dem Jahre 
254, wonach einem Manne fiir den Faddän sogar 4 Dinar 
abgenommen werden. Ich kann die Aufstellung Karabacek's 
nicht kontrollieren, aber man muß voraussetzen, daß es sich 
hierbei immer um dieselbe Bestellungsart, wahrscheinlich Weizen, 
handelt; denn die Besteuerung der verschiedenen Feldfrüchte 
war sehr verschieden. Die letzte kolossale Erhöhung ist be- 
reits unter dem berühmten Finanzdirektor Ibn el-Mudabbir, von 
dem wir gleich ausführlich zu handeln haben werden. Die erste 
Steigerung fällt in das Jahr 22S; sie wird begründet; also 



> Vergl. auch M. P. E. R. I, 97 
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haben wir es mit einer Neuerung zu tun. In welchen Stufen' 
sich dann die Erhöhung bis auf 4 Dinar vollzieht, ist mir nicht 
nachweisbar; denn die Angaben KarabaCEk's fassen die ganze 
Entwickelung bis ins vierte Jahrhundert ins Auge. Die Ma&nahmen 
Ibn Mudabbir's bilden einen Ausnahmezustand, wenn man die 
ganze wirtschaftliche Entwickelung i^i^ptens überschaut, aber 
für uns, die wir den Niedergang unmittelbar vor Ahmed b. 
Tülün (a. H. 254) untersuchen, bildet sie den Endpunkt der 
Entwickelung. Wir sehen also zum ersten Male eine Über- 
schreitung des Maximalsatzes von i Dinar in bar und seine 
Steigerung bis auf 4 Dinar. 

Aber damit scheint die Finanzverwaltung nicht weit ge- 
kommen zu sein. Die Erhöhung auf das Vierfache der Grund- 
steuer stammt ja erst aus allerietzter Zeit. Schon vorher hatte 
das allgemeine Geldbedürfnis zur Erschließung anderer Ein- 
nahmequellen geführt. Die Maßnahmen knüpfen sich an einen 
Mann, den die Geschichtsschreiber als ein wahres Scheusal 
darstellen: Ibn Mudabbir. Mag man über seine Moral urteilen, 
wie man will, jedenfalls war er ein äußerst gewandter Mensch 
und ein wahres Finanzgenie. 

Abü-1-Hasan Ahmed b. Muhammed b. Mudabbir ist uns 
hauptsächlich als einer der bedeutendsten Widersacher Ahmed 
b. Xülün's bekannt, nach dessen Verdrängung erst sich Ibn Tülün 
wahrhaft sicher fühlen konnte. Damals hatte Ibn Mudabbir bereits 
eine bewegte Carriere hinter sich. Schon vor dem Jahre 240 hatte 
er in Bagdad sieben Diwane in seiner Hand vereiniget {dfwan 
el-hara^ wal-dija' wal-nafaqät el-^ässa wal-'ämma wal-ma- 
wall wal-gilmän wal-gund wal-iäkirijje).* Da er sehr ge- 

I Da£ die Entwickelung keine geradlinige tnu*, sondern da£ in der 
Zwischenzeit aucli wieder eine Steuererleichterung eintrat, scheint mir atis dem 
Lobe lu erhellen, das der Verwaltung de« Statthalters 'Anbasa b. Ishoq ge- 
tollt wird (Tagrlbirdl I, 723; hifaf 1, 312, 20}. Freilich klingen die Phrasen 
sehr flereotjrp (ladd el-maialim); er scheint ein Mann nach dem Herzen der 
Frommen gewesen zu sein. Das beweist noch nichts flir seine Verwaltnng. 
Man kann bei der Beurteilung solcher Redewendungen nicht vorsichtig genug 
sein. Vielleicht erschien er auch so trefflich im Vergleich mit Ibn Mudabbiii 
eder gar, weil ei der letzte arabische Statthalter war? 

» Ja'qflbi (ed. Houtema) II, 596 
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fürchtet war, brachten es seine Unterorgane mit List fertig, 
seine Versetzung nach Damaskus zu erwirken, indem sie ihn 
als dort unentbehrlich hinstellten.' Das war a. H. 240. Als 
dann Munta^ir zur Regierung kam, wurde Ihn Mudabbir 
347 als Finanzdirektor nach Ägypten versetzt.* Daß er 
schon im Jahre 247, nicht erst nach 250, wie MaqrlzT will,J 
nach Ägypten kam, hatte bereits Karabacek aus einem da- 
tierten Papyrus geschlossen.* Die Ja'qübistelle bestätigt seine 
Annahme. ■ 

Für uns sind natürlich nur Ibn Mudabbir's ägyptische 
Finanzmaßnahmen von Interesse. Die wichtigste Stelle ist 
hifat \, 103, 34: „Der erste, welcher staatliche Ennahmen in 
Ägypten einführte außer dem hara^ (hier im Sinne aller ge- 
setzlichen Einnahmen), war Ahmed b. Muhammed b. Mudabbir, 
als er Finanzdirektor von Ägypten wurde nach dem Jahre 
250 H. (vgl. oben). Er war ein verschlagener Mensch und ein 
wahrer Satan von Beamter und er führte in Ägypten Neue- 
rungen ein, welche später dauernde Einrichtungen wurden, ohne 
geringer zu werden. Er schloß die Natronquellen ein und ver- 
bot ihre Ausnutzung, nachdem sie doch bisher allen Menschen 
erlaubt gewesen waren. Auch legte er eine Steuer auf das 
Futter, welches das Vieh abweidete, und nannte sie el-mara'l; 
und eine andere auf die von Gott als Speise gewährten Er- 
trägnisse des Fischfangs im Nil und nannte sie el-masäjid und 
andere mehr. Damals wurden die Einnahmen Ägyptens in 
harägl, nach dem Sonnenjahr, und hiläk, nach dem Mondjahr 
erhobene, eingeteilt. Zu seiner Zeit und später wurden die 
hüält marafiq und ma'äwin genannt" 

Wir haben schon an der falschen Jahresangabe bemerkt, 
daß Maqrizi, wenn er nicht alte Autoritäten abschreibt, sondern 
selbständig über die Vergangenheit berichtet, öfters äußerst 
ungenau ist; seine Ausführungen müssen stets nachgeprüft 
werden. So sind gleich die ersten Worte der angeführten 
Stelle unpräcis. Er wollte sagen: dauernd werden andere als 



' Ib. 599 ' Ib. 603 3 Hilat I, 103, 34 

4 M. P. E. R. I, 98f,; F. E. R. F. 777 
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die üblichen gesetzlichen Steuern erst von Ibn Mudabbir's 
Zelt an erhoben; denn wir haben oben^ bereits von einer 
Steuer auf die Marktbesucher und ihr Vieh gehört; solche Fälle 
waren aber vereinzelt. Auch fuhrt MaqrüT selbst voriier eine 
Reihe von Ausnahmefallen aus der alten Chalifenzeit an, be- 
sonders die Steuer auf Kaufleute und die Lädensteuer el- 
Mansür's. Sein maks (maqs) hat Ägypten gehabt; soll es von 
der Lädensteuer frei gewesen sein? Hier lassen uns also die 
literarischen Quellen im Stich, und ehe die Papyri Klarheit 
bringen, müssen wir annehmen, daU, von einzelnen Ausnahmen 
abgesehen, ein neues Prinzip der Besteuerung erst durch Ibn 
Mudabbir eingeführt wird. Darin liegt seine große Bedeutung, 

Für die islamische Herrschaft müssen diese Einführungen 
wirklich neu gewesen sein; die römische Zeit hatte freilich 
sämtliche Steuern auf Natron* Wiesen^ und Fischerei^ bereits 
gekannt. Es ist nämlich hochinteressant zu sehen, wie auf die 
Dauer immer mehr alte römische Steuern wieder aufgenommen 
werden, ob in der alten Weise gehandhabt, bleibt zweifelhaft 

Beginnen wir mit der Betrachtung der Weidesteuer. Über 
sie liefert uns Maqrlzi noch eine weitere Angabe:^ ,|Die Weiden 
el-mara't sind das freie allgemeine Futter, welches Gott hat 
wachsen lassen, um das Vieh der Menschenkinder darauf zu 
weiden. Der erste, der es in Ägypten dem Diwän imter- 
stellt hat, war Ahmed b. Mudabbir, als er Finanzdirektor wurde. 
Er setzte hierfür einen Diwän ein und einen tatkräftigen Prä- 
fekten (^amil"" ^01^"% welcher verhinderte, daß die Leute unter- 
einander Weiden kauften oder verkauften. Dies durfte nur 
von Seiten des Diwans geschehen." MaqrTzI fährt noch fort, 
aber er schildert seine Zeit. Wir müssen uns aber vor dem 
Hauptfehler aller ägyptischen Historiker hüten, die Epochen 
zu vermengen. Es sei nur erwähnt, dal^ damals die Weide- 
steuer nach der Kopfzahl des Viehs erhoben wurde. Wie dies 
unter Ibn Mudabbir gehandhabt wurde, ob nach der Kopfzahl 
des Viehs oder nach der Flächenausdehnung des Weideterrains, 

I S. 132 s Wn,CKEN o. c. I, 264 3 Ib. I, 265 

4 Ib, I, 136, 137 5 Hitat I, 107, 28 
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bleibe dahingestellt. Das erstere ist nach der späteren Praxis 
das wahrscheinliche. Hatten es doch schon die Römer so 
gehandhabt.' Klarheit gibt uns hierüber auch nicht ein sonst 
sehr interessantes Dokument, das Karabacek P. E. R, F. 777 
veröffentlicht hat.' Es zeigt uns den Ibn Mudabbir bereits 
für a. H, 247 die Weidesteuer einkassieren: 

,^m Namen Gottes des Allbarmherzigen! Es hat bezahlt 
Kollobos, Sohn des Salih, gemäß dem, wozu er verptlichtet ist, 
vonwegen der Weidesteuer der Stadt (el-Faijüm) zwei Dinare 
des Mitskälfußes an Kyrillos, den Säckelmeister, in Gegenwart 
zweier Stellvertreter des Dscha'far ibn Muhammed und des 
el-'Ulä ibn Sa'id, Steuervogtes des (Finanzdirectors) Abü-1-Hasan 
Ahmed ibn Muhammed, den Gott stärken möge! für die Steuer des 
Jahres 247." Es folgen die Zeugenaussagen: „NE. Davon entfallen 
auf die Weidesteuer i'/j und für die Almosensteuer '/^ (Dinar)." 

Ein ähnliches Dokument aus dem Jahre 249 hat ABEL 
publiziert in „Ägyptische Urkunden aus den Kömgl. Museen zu 
BerUn, Arab. Urkunden I, i Nr. 6. Der hier genannte Abürl- 
Uasan ist niemand anderes als unser Finanzdirektor, wie ein 
Vei^Ieich mit dem Wiener Papyrus ergibt 

Diese alten und wichtigen Dokumente zeigten uns leider 
nicht, welcher Modus bei der Einziehung dieser Steuer geübt 
wurde. Jedenfalls stellte sie eine schwere Auflage dar, da doch 
von dem Vieh bereits die Zakätsteuer erhoben wurde. 

Wesentlich weniger drückend scheint mir die Abgabe auf 
die Fischerei gewesen zu sein. Wir haben es hier nicht mit 
der Verpachtung einer Gerechtsame zu tun, wie es z. B, heut- 
zutage in Deutschland mit der Fischerei gehandhabt wird, 
sondern um eine Abgabe von dem Erträgnis einer bestimmten 
Art von Fischerei, wenn wir wenigstens Maqrizi glauben 
dürfen. Diese Abgabe kann keine schwere Last für die Be- 
völkerung gewesen sein; sie wurde nur so verhaßt, weil sie 
scheinbar mit der Religion in Widerspruch stand: uMUa lakum 
foidu-l-bakri wa tdämuhu.^ — Maqrlzrs Angaben« beziehen sich 

I WILCKEN I, 266 s Vergl. auch M. P. E. R. I, 99 

3 Qorän V, 97; auf der Fischerei lag auch keine sadaqa, Yahyä Ibn 
Adam 16, 17 1 Hitat I, 107, 34 

Becker, BelLT. z. Geich. J^Bypleiu. lO 
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wieder auf seine Zeit; da sie aber eine von der periodisch 
wiederkehrenden Nilüberschwemmung abhängige Erscheinimg 
behandeln, dürfen wir sie auch für die Zeit Ibn Mudabbir's ver- 
werten. Maqrizi sagt: „El-ma^ajid ist die Speise, die Gott aus 
der Wasserjagd verleiht Der erste, der sie dem Dlwän unter- 
stellte, war wieder Ibn Mudabbir; er machte ihr einen eignen 
Diwän. Aber er scheute sich vor dem Namen el-ma^ajid und 
dem üblen Beigeschmack dieses Wortes; deshalb befahl er, 
daß die neue Steuer im Dlwän geführt werde unter dem Namen: 
karä^ madarib el-mttad^ wamagäris el-Hbak d. h, Steuer für 
das Einschlagen der Pflöcke und das Aufstellen der Netze, 
Dies blieb bestehen. Zur Wahrnehmung dieser Steuer werden 
ein Musidd, Zeugen und ein Schreiber entsandt nach mehreren 
Punkten, wie an den Kanal und den See von Alexandria, an 
den See von Nesterü, nach Damiette, nach dem Katarakt von 
Assuan and an andere Teiche und Seen. Ihre Tätigkeit be- 
ginnt beim Fallen des Nil und dem Zurücktreten des Wassers 
von dem Kulturland in das Bett des Flusses; vorher sind die 
Mündungen der Kanäle eingedämmt und die Tore der Brücken 
verschlossen worden beim Aufhören der Nilsteigung, daß nicht 
das Wasser zurückkehre, sondern durch Ablagerung die Äcker 
befruchte.' Darauf werden die Netze gestellt, und die Wasser 
abgelassen. Dann kommen die Fische, mi^erissen durch das 
ablaufende Wasser, und nun verhindern sie die Netze, mit dem 
Wasser abzustreichen, und sie sammeln sich in ihnen. Dann 
werden sie ans Land geholt, auf Matten gelegt, gesalzen und 
in Gefäßen untergebracht. Sind sie durch, so werden sie verkauft 
und heißen dann melülfa oder slr." Die weiteren Ausführungen 
Maqrizi's sind für unseren Zweck ohne Belang. Zu seiner Zeit 
scheint beim Verkauf nochmals eine Steuer erhoben worden 
zu sein, doch beweist die Entsendung der Regierungkommissare, 
daß unter Ibn Mudabbir die Abgaben an Ort und Stelle statt- 
fanden. Über die Höhe derselben sind wir leider ohne Nachricht. 
Die dritte von Ibn Mudabbir eingeführte Neuerung war die 
Monopolisierung der Natrongewinnung. Natron {nairBn) und 

■ Text oMlär, W. besser autää > Text jatakitafu 
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Alaun (la^d) werden in späterer Zeit immer nebeneinander als 
Staatsmonopole aufgeführt, ihre Erträgnisse wie alle derartigen 
Einkünfte verpachtet und dann auch ab Apanagen verliehen. 
Ihn Manunäti — er kommt aber erst fiir die Fatimidenzeit in 
Betracht — hat wertvolle Nachrichten über die Natron- und 
Alaungewinnung zusammengestellt,' die dann mit Erweiterungen 
versehen in Maqrizi,» Qalqasandi^ und andere übergingen. Ich 
hoffe hierauf später im Zusammenhang zurückzukommen. Für 
unsere Zeit läßt sich mit Sicherheit nur feststellen, daß Ibn 
Mudabbir zuerst den guten Gedanken hatte, die Ausbeutung der 
Natronquellen für den Staat zu reservieren. Das Alaun scheint 
er noch nicht monopolisiert zu haben. In späteren Jahrhunderten 
war nicht nur die Gewinnung, sondern auch der Verkauf in 
festen Händen. Dies System wird sich wohl langsam ent- 
wickelt haben. Ein Druck lastete durch die neue Einrichtung 
nur auf gewissen Klassen der Bevölkerung durch die Steigerung 
des Preises; denn es ist kaum anzunehmen, daß sich Ibn Mu- 
dabbir mit dem einfachen Gewinn unter Abgabe zum bisherigen 
Preise begnügte; sondern er hat gewiß — die Vorfalle der 
späteren Zeit legen die Vermutung nahe — zugleich den Preis 
des Natrons erhöht und dadurch doppelten Gewinn erzielt, zu- 
gleich damit aber weitere Volkskreise geschädigt, als wenn er 
bloß den wenigen bisherigen Ausbeutern dies Geschäft abge- 
nommen. Nur so erklärt sich die heftige Polemik gegen seine 
Maßnahme. 

MaqrTzi erklärte uns oben, daß die drei angeführten 
Neuerungen, die Ja eigentlich bloß Monopole waren, nicht die 
einzigen waren, mit denen Ibn Mudabbir das Volk beglückte. 
Die eigentlichen den kleinen Mann drückenden Steuern waren 
anderer Natur; von ihnen — den eigentlichen ma'äwin und 
maräfiq — sagt Maqrizl, daß sie durch Ibn Tülün wieder ab- 
geschafft und erst in der Fatimidenzeit als muküs wieder 
belebt wurden/ Eine Liste solcher von Saladin abgeschaffter 
mukvs gibt uns el-Qädi el-Fädil.* Die drei großen Monopole 

I Ibn Mammlti 23, 12 und 34, 5 > Bitaf I, 109, iS nnd 34 

i WÜSTENFELD, l6o Und i6i (1. Mudabbir für Madfan) 
4 H^at I, 103 ult. 5 Hitat I, IO4, 5 
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auf die Weiden, die Fischerei und das Natron haben nie wieder 
aufgehört' Gerade deshalb haben sie sich dem Gedächtnis 
tiefer eingeprägt, als die wechsehiden kleinen Chikanen und 
Auflagen, die mit einem neuen Finanzdirektor kamen und 
fielen. Solche Einiiihrungen hatten wir aber bereits kennen ge- 
lernt; sie sind es auch hauptsächlich, die unter Ibn Mudabbir 
verschärft resp. neueingeführt wurden: unter ihnen litt die Be- 
völkerung wie unter der Erhöhung der Grundsteuer; von den 
Monopolen kann höchstens die Weidesteucr auf der Gesamt- 
bevölkerung gelastet haben. Die Quälerei mit diesen vielen 
neuen Steuern und dem eihöhten hara^ wurde von der Be- 
völkerung mit Recht dem Türkenregiment zur Last gelegt; im 
FaJJüm kam es sogar zu einer Erhebung; aber wir haben auch 
Dokumente dafür, wie es noch nachher und wohl während der 
ganzen Verwaltungszeit Ibn Mudabbir's im Volke gegährt hat. 
Die Aufreizungsschreiben, die Karabacek veröffentlicht hat, 
bezeugen das zur Genüge,* 

Eine unglückliche und traurige Epoche ist diese erste 
Hälfte des dritten Jahrhunderts — ein gewalt^er Rückgang 
vor allem des wirtschaftlichen Lebens; interessant aber und 
bedeutungsvoll wird sie dadurch, daß von der Regierung damals 
zum ersten Male Ma&nahmen getroffen werden, die als böses 
Beispiel weiterwirken, und deren Folgen niemals wieder auf- 
hören sollten, wenn es auch schien, fds ob mit Ahmed b. Tülün 
ein neuer Morgen für Ägypten hereinbräche. 

> Maqrlil sagt dies uiidrücklicb überall {iitamaträ); nicht die Maaopole, 
■OQdern die vielen kleinen Auflagen gelten in eistet Linie als mdäaim tind 
maräßq; die Unpräzise AudniclEsweise MaqUifs erichirert hier du Vealindnis. 
Biese kleinen Auflagen hat Ibn Tfltfln wieder aufgehoben, die Monopale nicht 

« M. P. E. R. I, looff.; P. E. R. F. Nr. 788, 789 
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vn. 
Die Stellung der Tülüniden. 

Aljmed b. Tülün ist der erste, der Ägypten zu einem dem- 
lich selbständigen Staate zu machen weiß, ein Ereignis, dessen 
Folgen sogar den langsamen aber sicheren Rückgang für einige 
Zeit aufzuhalten scheinen. Die Kräfte konzentrieren sich auf 
das Land selbst, die Bedeutung der Heerstadt wächst; sie wird 
zur Hauptstadt eines selbständigen Landes — ein erstaunlicher 
Aufschwung auf allen Gebieten des Lebens tritt ein. Diese 
schon oft geschilderte Blüte der Tülünidenzeit war aber un- 
mc^lich ohne eine gewisse Stetigkeit der Zustände oben wie 
unten, also vor allem nicht unter häufig wechselnden Statt- 
haltern, sondern nur unter einem selbständigen Fürsten und 
seinen Leibesnachkommen, also unter einer Dynastie. Diese 
Selbständigkeit aber wollte erkämpft sein. Hier hat Ahmed 
wirklich Bewundernswertes geleistet, mit eiserner Energie, 
aber auch mit seltenem Glücke, Als er nach Ägypten 
kam, war er wohl Statthalter, aber mit arg beschnittenen 
Machtbefugnissen; wenige Jahre danach konnte ihm selbst dei 
mächtige Reichsverweser el-Muwaffaq nichts mehr anhaben. 
Hier liegt eine gewaltige Entwickelung, die es sich wohl ver- 
lohnt einmal näher zu betrachten; es ist dabei nicht beabsich- 
tigt eine lückenlose Biographie der Tülüniden zu geben, son- 
dern der allmähliche Wandel ihrer Machtstellung und 
seine Gründe sollen untersucht werden; denn gerade hierin 
liegt das Typische, das Allgemeingültige; die sorgfaltige Be- 
trachtung eines solchen Vorganges erleuchtet uns das ganze 
bunte Auf und Ab der zahllosen Dynastien des geschwächten 
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Chalifenreiches. Mit den gleichen Mitteln hinter den Kulissen, 
mit denselben Waffen auf offenem Plan wird in diesen Jahr- 
hunderten überall im Orient gefochten, und die gleichen Ziele 
ideeller und materieller Art schweben den streitenden Parteien vor. 

Gerade über die Tülüniden besitzen wir nun auch ein er- 
freulich großes Quellenmaterial, das schon mehrfach zur Be- 
arbeitung gereizt hat. Schon im Jahre 1825 hat Taco RoORDA 
dem ersten Tülüniden eine ausführliche Monographie gewidmet,' 
eine ganz vorzügliche Arbeit, die mir besonders durch die An- 
merkungen wertvoll war. RoORDA hat nämlich als eine Haupt- 
quelle den Nuwairl benutzt, der mir nicht zugänglich war. 
Zum Teil nach ihm, aber unter Hinzuziehung aller seitdem er- 
schienenen Quellen schrieb WUstenfeld die Biographie sämt- 
licher Tülüniden in seinen Statthallertl. Dies Werk ist mit mehr 
Recht veraltet zu nennen als RooRDA; aber als die bequemste, 
allgemein zugängliche Übersetzung der wichtigsten, zwar fast nie 
zitierten Quellen mußte es häufig angeführt werden, namentlich 
in allen von mir nur angedeuteten Punkten. Auf WÜSTENFELD 
fußen die meisten späteren kurzen Darstellungen der Dynastie.* 
Selbständig ist dann wieder COREET's The Life and Works of 
Ahmad ihn Tulm,^ ganz einseitig nach den hitat dargestellt 
und historisch nur mit Vorsicht zu benutzen. Der Wert dieser 
Arbeit liegt in der Behandlung der Bauten Ahmed's. 

Seit Wüstenfeld hat sich nun das Quellenniaterial erheb- 
lich vermehrt; wir haben TabarT, Jaqübl, Ibn Said und andere 
erhalten; auf Grund dieses erweiterten Materials können wir jetzt 
das Verhältnis der Quellen beurteilen, wodurch wir zuerst 
eine kritische Grundlage gewinnen. Dies soll unsere erste 
Aufgabe sein. 

Es leuchtet aus der politischen Lage ein,' daß man die 
Tülüniden von zwei verschiedenen Seiten betrachten konnte; 
einmal von der Reichszentrale aus als unbotmäßige Statthalter 
und dann von ägyptischem Standpunkte aus als legitime Landes- 
herren, um die eine für die Hebung des Landes dankbare Be- 

1 Abul Abbasi Amtdis, Tulotiiäaruta primi vita ti ris geslae (Lugd. Bat); 
RooRDA verarbeitet die frühere Literatur 

* A. MOllek, Lane Pooli; vielleicht Rogeks 3 L R. A. S. 1893 
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völkerung einen Kranz von Anekdoten wob, in dem freilich 
auch strengere Züge nicht fehlten. So mächte ich Reichs- 
chronographie und ägyptische Lokaltradition einander 
gegenüberstellen. Die Reichschronographie vertritt dabei den 
bagdädischen Standpunkt. Sie ist ziemlich trocken und sach- 
lich, die ägyptische Tradition hingegen ungemein persönlich 
und farbenreich. Diese Trennung gilt natürlich nur für die 
ganz oder ungefähr gleichzeitige Geschichtsschreibung. In 
späteren Chroniken finden sich beide Anschauungen vermengt. 
Die gleichzeitige Reichschronographie vertritt uns für Aljmed's 
erste Jahre Ja'qflbT, für die Folgezeit Tabari;' letzterer wird 
um einige 'iräqische Züge vermehrt durch Ibn el-Atir. 

Die ägyptische Tradition ist ungleich reicher und ausfuhr- 
licher. Prüft man die späteren Historiker wie Ibn Sa'id, MaqrTzT, 
SojütT, Ibn Haldün und andere, so wird man gewahr, daß allen 
ein ganz bestimmter Anekdotenschatz zu Grunde liegt; gewisse 
Geschichten gehören zum eisernen Bestand jeder Tülüniden- 
biographie. Nach soi^ältiger Vergleichung bin ich zu der 
Überzeugung gekommen, daß alle diese Anekdoten aus Ahmed 
b. Jüsuf b. el-Däj'a' (f 334) stammen, der uns im Ori- 
ginal leider nicht erhalten ist. Aber aus den ihn direkt .be- 
nutzenden Schriftstellern läßt er sich ungefähr wieder herstellen. 
Direkt und ausführlich haben ihn drei Autoren ausgezogen, 
Ibn Sa'id,3 NuwairT* und Maqrizl.s Genannt wird Ibn cl- 
Däja bei Ibn Said; ein Vergleich eigibt aber, daß auch die 
beiden anderen ihn benutzen und zwar häufig besser,* daß 
sie also direkt aus ihm geschöpft haben müssen. Ich kann 



' Einielne kleine Züge finden sieb freilich auch anderwärts; ich halte 
mich an die Hanptquellea 

» Bkockelmann, Lii.-Gtsch. I, 149 

3 Ed. Völlers (C. Beiold, SemiUsche Studien I) 

4 Bei RooRDA in den Anmeikungen 

5 Hitai I, 230, 10 = Ibn Sa'id 38, 4; 11, 178, 19 = 19, 5; H, 267, 33 
^= 17, S und sonst 

* Sie geben »ogir Abschnitte, die Ibn Sa'id nicht hat; wenn einmal 
festgestellt ist, wie der Vergleich erweist, daß der anonyme TalDnidische 
Biogiaph (^ämi sTtet Ibn Tülün) Ibn el-Daja ist, dann sind auch die aus 
n Stellen, die keine Parallelen bei Ibn Sa'id haben, aus Ibn el-Daja 
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mich der Ansicht von Völlers,* daß wir in Ibn Sa'id „das 
Werk des Ibn eUDäja fast unverändert vor uns haben", nicht 
anschließen. Ibn Sa'id hat mit der gleichen Rücksichtslosigkeit 
seine Vorlage behandelt, wie es bei arabischen Autoren nun 
einmal Stil war.* Ibn Said ist mit Ibn el-Däja umgesprungen, 
wie Ibn I;aldün mit ihm. Schon Völlers nimmt Anstoß an 
der schlechten Chronologie, dem mangelnden Zusammenhang* 
— mit vollem Recht; die Schuld liegt an Ibn Sa'id, nicht an 
Ibn el-Däja. Denn, wenn die gleichen Ereignisse bei Ibn Sa'id 
direkt konfus, bei Maqrizi aber klar und in richtiger ReihenfcJgc, 
beide Male aber mit denselben charakteristischen Worten erzählt 
werden, so hat eben Maqrizi besser abgeschrieben.* Freilich 
ist Maqrizi nicht durchweg besser. Häufig hat auch er gekürzt 
und umgestellt und dann auch wieder durch Übernahme anderer 
Quellen den Ibn el-Däja indirekt benutzt. Beide Quellen neben- 
einander geben ein recht anschauliches Büd; für Afcmed's erste 
Jahre ist die Ibn Sa'id- Version, für die späteren die des Maqrui 
vorzuziehen. 

Die Vergleichui^ der Nuwairiauszüge bei ROORDA machte 
es mir sehr wahrscheinlich, daß er den Ibn el-Däja sehr stark 
benutzt hat. Einige bei ihm vorkommende sonst nicht beleg- 
bare Nachrichten fijhre ich deshalb vermutungsweise auch auf 
Ibn el-Däja zurück, 

Ibn el-Däja wirkt nun durch seine Ausschreiber ungemdn 
weit. Ibn Sa'id wird von Ibn Paldün.s MaqrizT von Tagrl- 
birdl* verwertet. Aber auch durch andere Kanäle ist sdn 
Anektdoten schätz weiter gedrungen, so durch Wä^ifsah bei Ibn 
Ijäs,' durch Muhammed b. 'Abd el-Malik el-Hama^änl bei So- 
jütl;* starke Spuren finden sich bei Cramäl el-din' und sonst. 
Damit glaube ich die Bedeutung Ibn el-Däja's dargetan zu 

> o. c. xm 

' Charakleristisck i«t die Behandlnng des Briefei hiiat II, 179, 10 nnd 
Ibn Sa'id ai, 10 1 Ib. XVn 

4 Man vei^leiche Ibn Sa'id 19—24 mit hifaf U, 178, 19— iSo 

5 Tärih IV, 297(1. 6 Er benuUt Ibn el-Däja vielleicht anch direkt 
7 S. 37—4° * -^Söw n, la, 23 ^ Völlers 8, 3 

9 SlaähaU(r ÜI, j8— 6l 
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haben: er ist der Tölünidenbiograph par excellence; deshalb 
nennt ihn schon Maqrtzl einfach ^ami" siret Ibn Taäin;^ es 
wußte jeder, wer damit gemeint war. Auch Ibn I; allikän be- 
zeichnet ihn als mt^a//tf siratiki.* 

Mit Ibn el-Däja ist die ägyptische Tradition nicht völlig 
erschöpft. Wir haben eine Reihe von Nachrichten, die nicht 
persönlich die Tülüniden, sondern die Blüte der Stadt, die 
Bauten, besonders den Palast, zum Gegenstand der Beschreibung 
machen. So wie sie uns vorliegen, gehen sie wohl alle auf 
el-Qudä'l zurück,' dem el-Kindl und andere, vielleicht sogar 
Ibn el-Däja, zu Grunde liegen mögen; sie entstammen dem früh 
envachenden Interesse an der Topographie der Hauptstadt, der 
sogenannten /ÄVir^-Literatur. Für unseren nächsten Zweck 
kommen sie erst in zweiter Linie in Betracht 

Daß sich außer den beiden Gruppen 'iräqischer und ägyp- 
tischer Nachrichten noch einige versprengte Angaben über die 
Tülüniden erhalten haben, so in den Geschichten von IJaleb und 
Damaskus, ist selbstverständlich. Es kam mir nur darauf an, 
die beiden Hauptgruppen zeitgenössischer Darstellung nach- 
zuweisen. 

Die aufsteigende Linie der Tülünidenmacht zerfällt in zwei 
Etappen. Erst muß Alimed mit vieler Mühe in Ägypten Herr 
werden ; erst dann darf er daran denken, als Konkurrent neben 
dem mächtigen Reichs verwese r Muwaffaq in die Arena zu 
treten. Keinem gelingt es, des anderen Herr zu werden; im 
Moment, da Ahmed stirbt, halten sie sich das Gleichgewicht 
^- dies ist der Höhepunkt der Tülünidenmacht Dann beginnt 
allmählich der Verfall, der zur Katastrophe fuhrt. Erst nach 
der Darstellung dieser Entwickelung wird es am Platze sein, 
nach den Gründen dieses Auf- und Niedersteigens zu fragen. 



Für die ersten Jahre Ahmed's folgen wir den vorzüglichen 
Angaben bei Ja'qübi sowie der Ibn Said-Version des Ibn el- 

> Hilat I, 320, 10; n, 178, 19; n, a67, 33 und sonst 
' Ed. Orient.' I, 69, lo im Leben Ahmed'i 
3 Ve^. hifat I, 3l6ff.; Tagrtbirdl ü, I4ff, 



DigitizeüLy Google 



— 154 — 

Däja. Stellen wir beide nebeneinander: zunächst die Nach- 
richten bei Ja'qübi II, 6i$ff. 

Im Jahre 254 erhält Bäjakbäk' die Statthalterschaft von 
Ägypten; d. h. es werden ihm die dmäl el-ma'awin in Ägypten 
übertragen; Bäjakbäk sendet Ahmed b. Tülün als seinen Stell- 
vertreter; er trifft im Ramadan 254 in Fustät ein (ib. 615, 5). 

Mit der Finanz Verwaltung hatte also Ahmed nichts zu 
tun; denn die ma'üna (pl. mdawin') war scharf getrennt vom 
harä^; schon in römischer Zeit war das so gewesen; 3 dann 
waren die beiden Posten lange Zeit vereint; wir sahen oben, 
dal^ die definitive Trennung erst unter Usäma b. Zaid eintrat* 
Vorübergehend hat dann eine Vereinigung der beiden 
Ämter stattgehabt, im allgemeinen aber hat sich die Zwei- 
teilung erhalten,» deren Äußerungen uns gerade bei Ahmed 
und seinen FinanzkoUegen in die Augen springen. Nominell 
war zwar der Statthalter der erste, aber wenn der Finanzdirektor 
seine Ressourcen auszunutzen verstand, war er eigentlich der 
einflußreichere. Jedenfalls bestand immer Rivalität zwischen 
diesen beiden Häuptern der Verwaltung, Zumal Ahmed hatte 
es schwer, da er einen schlauen und mächtigen Finanzdirektor 
vorfand, den uns wohlbekannten Ibn Mudabbir. 

Ja'qübT fährt fort: Beide geraten hintereinander und ein 
gewisser Suqair Abu Suhba macht den bösen Zwischenträger. 
Er ist Postmeister, und es unterstehen ihm auch die Domänen 
und die Regierungslieferungen aus den Staatsfabriken.* Jeder 
beschwert sich über seinen Kollegen in Bagdad; Bäjakbäk, 
der inzwischen mit einigen andern die ganze Leitung der Ge- 

■ B«i allen türkischen Eigennamen halte ich mich an die in der TabftH- 
edltion rezipierten Formen; jeder Schiiftstetler gibt sie anders 

' Nat&ilictk nicbt lu verwechseln mit der gleichnajnigen Steuer 

3 M. P. E. R. I, 6 * S. loi/z 

S Vergl. iifaf Jl, 394, 33—34; a. H. 124 erscheint eine Vereinignng 
beider Stellen als etwas gani Besonderes, Ta^rtbirdl I, 333, 7j auch nach 
den JOlüniden war sie nicht üblich bis auf el-ihsld, Tallqvist, lin Sdid 
arab. 15, ai 

^ Jatawaltl-l-batld wa-dij'a'an min dijä' et-aqtSr wa-m3 justa'mal lil-sultSn 
min el-matl'; da nach ihm eine Abort des bekannten daii^i-fitofSei il-iuqain 
genannt wtirde, muß es sich hier tun die staatlichen Webereien handeln 
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Schäfte an sich gerissen hat, ist für Ibn Tülün, und so 
wird die Absetzung Ibrv Mudabbir's veriiigt An seiner Stelle 
wird der Ägypter Muhammed b. Hiläl ernannt. Mit Ibn Mu- 
dabbir springt der Tülünide übel um; er fesselt ihn, bekleidet 
ihn mit einer wollenen ^ubbe und läßt ihn in der Sonne stehn. 
Diese Verhältnisse dauern drei Monate (Ib. 615, t6). Dann 
kommt der Umschwung in Bagdad, der Tod des Mu'tazz, die 
Thronbesteigung Muhtadi's, im Re^eb 235. Bäjakbäk's Kollegen 
werden verdrängt; doch bleibt ihm selber, nun im Bunde mit 
$älih b. WasTf, die Leitung der Geschäfte (ib. 617, 11). Wie 
er dazu gebracht wird, ist nicht gesagt, jedenfalls muß er zu- 
nächst Ibn Mudabbir als Finanzdirektor von Ägypten wirken 
lassen. Doch schon nach 90 Tagen hat er es durchgesetzt, 
daß wieder Muhammed b. Hiläl an seine Stelle tritt (ib. 617, 14). 
Dies muß, wie wir gleich sehen werden, schon Anfang 256 ge- 
wesen sein; Ibn Mudabbir wird ins Gefängnis geworfen und 
kommt erst heraus, als ein abermaliger Umschwung für einige 
Zeit seine Hintermänner ans Ruder gebracht hat. Im Regeb 256 
wird nämlich Bäjakbäk ermordet und nach ihm der Chalife 
MuhtadT, Einige Monate danach wird Ibn Tülün von dem 
neuen Chalifen Mu'tamid angewiesen, wieder Ibn Mudabbir an 
Stelle Ibn Hiläl's zum Finanzdirektor zu machen; am 23 Oü-1- 
Qa'da 256 verläßt dieser das Gefängnis, in dem er g Monate 
und 25 Tage geschmachtet hat (ib. 620, 14). 

Noch unter dem Chalifate des MuhtadT, also 255/256 H., 
hat Ahmed den Auftrag erhalten, ein Heer gegen den syri- 
schen Empörer 'Isä b. Saih auszurüsten. Dieser hatte den 
ägyptischen Tribut unterschlagen. Aljmed rückt bis 'Aris vor. 
doch dort trifft ihn der Befehl zurückzukehren, während Amägür 
gegen Ibn Saih ausgesandt wird (ib. 618, 3). Dies unbedeu- 
tende Ereignis wird zum Ausgangspunkt der Herrschermacht 
des Tulüniden, wie wir weiter unten sehen werden. 

Nach dem Tode Bäjakbäk's wird Järgüh in allem dessen 
Nachfolger, Er bestätigt den Tulüniden, während der Chalife 
Mu^amid zur gleichen Zeit Muhammed b. Hartama zum Statt- 
halter von Barqa macht (ib. 621, 3). Um diese Zeit liefert 
Ahmed den Reinertrag des ^(W> f/-wa/ an Mu'tamid ab: 2200000 
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Dirhem und Pferde, Stickereien, Sackleinen {f>aiS) und Kerzen; 
er kontrolliert es selbst und überaqtwortet es zur Weiter- 
beförderung gegen Quittung an den syrischen Statthalter 
Amägür. Auch überträgt ihm jetzt der Chalife die Statthalter- 
schaft von Alexandrien an Stelle von Ishäq b. Dinar. Er b^bt 
sich dorthin im Ramadan 25/. Ibn Mudabbir wird zum Finanz- 
direktor der vereinigten syrischen Provinzen ernannt und muß 
den ägyptischen kara£ an Abmed b. Muhammed b. Uljt el- 
Wazir abgeben. Dieser trifft im Ramadan 257 in Fustät ein; 
auch Suqair Abu Suhba wird durch Ahmed b. I^usain el- 
Ahwäzi als Postmeister ersetzt. Letzterer kommt im Sawwäl 
an (ib. 621, 16 — 622, 9). Erst im Mubarram 258 reist Ibn 
Mudabbir nach seinem neuen Bezirke (ib. 633, 4). 

Diese klaren und knappen Daten Ja'qübTs werden nun 
durch die Berichte Ibn el-Däja's zu einem lebensvollen Bilde 
ausgestaltet. Ja'qübT ist für unsere Zeit reiner Chronist; die 
Genauigkeit seiner Daten verdanken wir seinem ägyptischen 
Aufenthalt. Ganz anders Ibn el-Däj'a; er hat entschieden 
literarische Interessen neben seinen historischen. Er gibt uns 
die speziell ägyptische Tradition, die im einzelnen etwas anek- 
dotenhaft aufgeputzt, aber im großen ganzen sehr zuveriässig 
erscheint; er erzählt etwa folgendes'; Als Ahmed nach Ägypten 
kam, war dort Finanzdirektor Ibn el-Mudabbir und Postmeister 
Suqair Abu Suhba. Sie kamen ihm entgegen, und Ibn Mu- . 
dabbir übersandte ihm ein Ehrengeschenk an allerlei Kostbar- 
keiten (mätj, Sklaven und Pferden, etwa im Werte von lOOOO D. 
Ibn Tülün lehnte die Sendung ab. Da sagte Ibn Mudabbir zu 
seineni Schreiber 'All b. Husain: „Berichte an den Wazir (in 
Bagdad), dieser Mann wird sicher eine eigene Herrschaft 
gründen wollen." „Wieso?" fragte der Schreiber, Ibn Mudabtrir: 
„Wer so hochgemuten Sinnes ist, daß er ein Geschenk von 
lOOOO D. ablehnt, dem darf man in nichts trauen." *Ali b, 
Husain verschob die Absendung des Briefes, als plötzlich Ibn 
Tülün den Ibn Mudabbir um seine Leibwache bat, die er 
sich aus 100 im Lande geborenen Arabern, den sogenannten 

I Ictt folge hier der ausfäbrlicheren Version bei Ibn Sa'ld 



Digitizeclby Google 



— 157 — 

muwaliadü-l'gor, gebildet hatte. „Ein weiteres Charakteristikum 
dieses Mannes", ruft Ibn Mudabbir aus, „Ehrengaben und Geld 
verbittet er sich, aber die Leute will er haben." Aber er 
durfte nicht wagen, dem Tülüniden seine Bitte abzuschlagen. 
So ging allmählich sein Ansehen bei den Leuten zurück und 
Ahmed b, Jülün lag ihm schwer auf dem Herzen. (Ed. Völlers 
9^ I — 19). Damals kam der Spaßmacher Mutawakkil's zu ihm, 
und sie machten sich über Ahmed lustig; dieser bekam 
Wind davon und bestrafte den Spaßmacher unter einem anderen 
Vorwand (ib. 9, ig — 10, 7.) Hochinteressant ist nun zu sehen, 
wie sich Ahmed über die Gesinnung seiner Umgebung zu in- 
formieren wußte. Er gewann, wohl durch Bestechung, den Gold- 
schmied Ma'mar und erhielt so Ibn Mudabbir's Briefe an die 
Häupter der Kaufmannschaft, in denen er anbefahl, alle Auf- 
lagen an die von Ibn Tülün unabhängigen Geschäftsstellen ab- 
zuliefern.' Außerdem trat Ibn Tülün mit einer angesehenen 
PersÖnUchkeit in Bagdad resp. Samarrä in Korrespondenz, näm- 
lich mit Uasan b. Mahlad. (Er war ein Genosse Bäjakbäk's 
a. H. 254*, wurde aber bei dem Thronwechsel aus der Re- 
gierung verdrängt. Während seine Genossen zu Tode geprügelt 
wurden', entkam er.^) Diesen bat er — und er wußte seiner 
Bitte einen klingenden Hinterhalt zu geben — um die etwa 
eintreffenden Briefe seiner Umgebung und seiner Beamten. 
Der erste Brief, den er erhielt, stammte von dem Postmeister 
Suqair, der darin dem Tülüniden Selbständigkeitsgelüste und 
Ungehorsam nachsagte. Da nun in der selben Woche die 
Nachricht von dem Umschwung in Bagdad bei dem Tode des 
Mutazz eintraf, ließ er den Postmeister zu Fuße* zu sich 
kommen. Schon auf dem Wege soll dieser sich so aufgeregt 
haben, daß er am Tage danach verstarb, (ib. 10, 8—18), Die 

» So wird wohl diese Sielle lu verstehen sein 

" Ja'qübl II, 616, I ; er hatte den däaän el-dija unter sich, ib. i. lo 

3 Ib. Ö17, 13; er TTurde später vorübergehend Wailr (Tabarl III, 1915; 
igaö); sein Ende dw^eatellt Volleks, Ibn Sa'rd 64 

4 Das „SU FuC" ist der Ausdruck des in Ungnade Gefallenseias schon 
bei der Zitierung^ daher die große Aufregung des Postmeisters; ein sehr 
charakteristisches Beispiel für diesen Gebrauch ist S. 39 (Text S. jg) 
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Geschichte von dem Ititriguensptnner, der nachher aus bloßer 
Angst stirbt, ist ein hübsches Motiv, historisch ist sie freilich 
nicht Suqair bleibt, wie wir bei Ja'qübi sahen, bis 257 Post- 
meister, kann also unmöglich schon 255 gestorben sein,' Doch 
ist der historische Grundgedanke gewiß richtig, Ibn Tölün in- 
formiert sich mittels Bestechung in Ägypten und in Bagdad 
Ubei die Gesinnung seiner Umgebung, um allen Anschlägen 
gegen seine Person zuvorkommen zu können. 

Nach dem Brief Suqair's sandte I^asan b. Mahlad ein 
Schreiben Ibn Mudabbir's an Mu'tazz ähnlichen Inhalts. Darauf 
wandte sich Ahmed im Interesse Muhammed b. Hiläl's anjär- 
güh,' und dieser wurde auch zum Finanzdirektor ernannt Ibn 
Hiläl verfuhr hart gegen Ibn Mudabbir und hielt ihn in er- 
schwerter Haft bis Mu'tamid den Thron bestieg, und Ibn Mu- 
dabbir wieder Finanzdirektor wurde, (ib. 10, 19 — 11,2). Diese 
erste Absetzung Ibn Mudabbir's deckt sich nun mit der zweiten 
bei Ja'qübi. Nach Ibn el-Däja wird also Ibn Hiläl erst im 
Jahre 256 Finanzdirektor. Hier liegt eine Abweichung vor3; 
wäre Ja'qübi nicht sonst sehr zuverlässig, so wäre man ver- 
sucht, die doppelte Gefangensetzung für eine Dublette zu halten, 
doch glaube ich dies nicht, zumal er einmal 3 Monate, danach 
9 Monate 25 Tage abgesetzt bleibt. Dieses unsinnige Vorgehen 
in der eine steüge Leitung am meisten erfordernden Finanz- 
verwaltung zeigt die Verrottung der Bagdäder Zustände. Sowie 
ein Beamter imstande ist, ein großes Trinkgeld zu geben, wird 
einfach der Vorgänger abgesetzt, um später wieder diesem 
Platz zu machen. So war der Gesichtspunkt der Machthaber 
am Hofe. Ibn Tülün hatte natürlich ein Interesse daran, den 
mächtigen Ibn Mudabbir, der andere Hintermänner hatte als 
er, zu verdrängen und eine weniger selbständige, ja vielleicht 
von ihm abhängige Persönlichkeit zu erhalten; denn schließlich 
wußte auch er, daß an die Gründung einer selbständigen Herr- 

I In Wirltlichkeit starb er 259, Ja'qübi n, 635, 1 

' Ein ofTenbarer Anachronismus für BajakbSk 

3 Auch Nuw^rl kennt nur eine einmalige Gefangenschaft (Roobda 
64, 65); Ibn Mudabbir'i Wiedereinsetzung wird mit seinem Bruder Ibrahim 
in Verbindung gebracht; dieser war in bedeutender Stellung, Jabwl III, 1837/8 
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Schaft nicht zu denken war, bevor nicht das ganze Finanzwesen 
auf legalem Wege ihm unterstellt war. Einstweilen mußte er 
— als erste Etappe — versuchen, einen gefügigen Finanz- 
direktor zu erhalten ; ein solcher aber war Ibn Mudabbir gewiÜ 
nicht. So hatte also Ahmed nicht viel gewonnen, als ihm 
a. H. 256 Ibn Mudabbir abermals als Finanzdirektor zur Seite 
gestellt wurde. 

Nun hätte Ibn Mudabbir gern an Ibn Hiläl sein Mütchen 
gekühlt, aber er konnte es nicht, da ihm Ahmed übel gesonnen 
war. Damals übertrug Järgüh dem Tülüniden auch die übrigen 
ägyptischen Bezirke, wie Alexandria, das bbher dem Ishäq b. 
Dinar unterstanden, und Barqa, das er von Ahmed b. 'Isä el- 
Sa'idl übernahm, (ib.11,3 — 7). Femer erhielt Ahmed den Befehl 
der Regierung, sich gegen isä b. Saih, den Statthalter von 
FilisRn und Ordonn, zu rüsten, der sich schon Damaskus' be- 
mächtigt und es auch auf Ägypten abgesehen hatte. So 
waren von ihm 7SOOCO D., die von Ibn Mudabbir an die 
Zentralkasse abgeführt wurden, unterwegs weggefangen worden. 
Gegen ihn nun sollte Ahmed sich rüsten und durch ein starkes 
Aufgebot von Soldaten seine Bezirke in Ordnung halten. Zu- 
gleich wurde dem Finanzdirektor der Befehl erteilt, die Aus- 
gaben zu bestreiten. Diese Gelegenheit nun ergriff Ahmed, sich 
ein tüchtiges Heer zu schaffen, vor allem durch Kauf von roten 
und schwarzen Sklaven, also von Abessyniern' und Sudanesen. 
Inzwischen fanden Verhandlungen zwischen dem Hofe und Ibn 
Saih statt, und er wurde schließlich nach Armenien abgeschoben ', 
während Amägür a. H. 257 ganz Syrien übernahm (ib. 11, 6 — 
12, 15). Wichtig an dieser Nachricht ist, daß wir hier so recht 
Aljmed's pekuniäre Abhängigkeit von seinem Finanzdirektor er- 
kennen; noch wichtiger aber, daß jetzt die Verhältnisse ihm ein 
starkes Heer geradezu in die Hände spielten 3; er brauchte es nur 
auszubilden und zu benutzen. Schon oben sahen wir, daß er 

I VcrgU 11 Aam- S; die „roten" sind hier alte nicht Echwarzen Afrikaner, 

Berberiner usw. 

' Diese Dinge sind ausführlich dargestellt Hifat I, 315, 3 

3 Ijiiat T, 315, 8 weist der Cbalife Ibn Mudabbir an, dem XQlilniden so 

viel Geld lur Verfügung zu stellen, als er wolle 
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gar nicht dazu kam, es für den beabdchtigten Zweck zu be- 
nutzen. Schon vorfier erhielt er Gegenbefehl; aber das Heer 
verblieb ihm; dies ist der Anfang seiner später so gebietenden 
Machtstellung. 

Eine Schwierigkeit bleibt noch zu lösen. Ja'qübi berichtet 
von Ahmed's Rüstungen gegen Ibn Saih unter dem Chalifat 
Muhtadrs, a. H. 255—6, während sie Ibn el-Däja ins Jahr 257 
verlegt.' Im Notfall ließen sich diese Daten harmonisieren, in- 
dem man diese Rüstungen sich über mehrere Jahre hinziehen 
läßt. Wahrscheinlich liegt aber eine chronologische Differenz 
vor; darum entscheidet man sich am besten für den hierin zu- 
verlässigen Ja'qubl, mit dem auch Jabari HI, 1841 überein- 
stimmt Etwas später war die Betehnung mit den übrigen zu 
Ägypten gehörenden Provinzen erfolgt, und zwar erst mit 
Alexandria, dann mit Barqa, endlich mit den syrischen Grenz- 
bezirken. Ibn Haldün IV, 298, 22 kann verstanden werden, als ob 
Ahmed erst damals Oberägypten erhielt; auch die qasaba in hitatl, 
314, 21 ist mil^verständlich und mißverstanden worden*; qasaba 
ist hier nicht die Hauptstadt, sondern das Hauptland im Gegen- 
satz zu den See- und Grenzprovinzen. Schon a. H. 255 linden 
wir Ahmed in Oberägypten tätig. Jedenfalls aber bedeutet die 
Anschließung Alexandrias einen grol^n Machtzuwachs für 
Ahmed. 

Ahmed gebot nun über ein zahlreiches Heer; das ließ 
seinen Nachbar Amägür, den Sieger im Streite mit Ibn Saih, 
nicht schlafen. Sofort berichtete er nach Bagdad: Alimed habe 
noch mehr Leute an sich gezogen als einst Ibn äaih und 
er furchte einen Gewaltstreich gegen Syrien. Am Hofe be- 
kam man Angst, und Ahmed erhielt den Befehl, vor dem 
Chalifen zu erscheinen, um die Leitung der Regierung und des 
ganzen Reiches zu übernehmen. Aber Ahmed erkannte die 
Falle, blieb ruhig in Ägypten und sandte nur seinen Sekretär 
Al^mcd b. Muhammed el-WäsitI mit sehr viel Geld nach 
Samarrä (ib. 14 u. — 15,6), Die Hauptstütze Ahmed's am Hofe 



1 SlallAalltr III, lo ist sicher unrichtig 
I. R. A. S. 1891, p. szg 
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war Jär^üh, der es wegen seiner fortgesetzten Liebesgaben ' 
und ihrer Verschw£^ening mit ihm hielt. (Abmed war sein 
Schwiegersohn.) Er war nach Bäjakbäk's Tod in allem dessen 
Nachfolger geworden. El-Wäsifl machte dem Wazir ein reiches 
Geschenk; da wurde dem Tülüniden das persönliche Erscheinen 
erlassen, ja sogar seiner Familie erlaubt, nach Ägypten zu 
ziehen (ib. isapu. — 16, 2). Mit der Festigung von Ahmed's 
Stellung wuchs die Furcht Ibn Mudabbir's vor ihm. Deshalb 
schrieb er an seinen Bruder Ibrahim — hier lemen wir seinen 
Hintermann kennen» — , er möchte die nötigen Geschenke für 
ihn machen (el-talattuf lahu), dal^ er von Ägypten abberufen 
werde. Da wurde er in gleicher Eigenschaft nach Syrien ver- 
setzt, als Finanzdirektor von Filistin, Ordonn und Damaskus. 
Mit Bestechung und List wußte er geschickt zu entkommen. Den 
Tülüniden suchte er durch die Abtretung seines gesamten 
ägyptischen Landbesitzes zu gewinnen. Auch gab er seine 
Tochter dem Humärawaih zur Gattin. Dafür gab ihm Ahmed 
feierÜch das Abschiedsgeleit. Als sein Nachfolger traf Ahmed 
b. Mu^amraed b, Uht el-Wazir a. H. 258 ein (ib. lö, 2 — 10). 
Im Datum ist hier wieder eine kleine Abweichung von Ja'qübi; 
nach letzterem traf der neue Finanzdirektor schon 257 ein; aber 
auch nach ihm verließ Ibn Mudabbir Ägypten erst 258. Seine 
große Angst läßt auf ein schlechtes Gewissen schließen; wahr- 
scheinlich hatte er bei der Intrigue Amägür's die Hand im 
Spiele; dafür spricht auch, daß er nachher gerade in Syrien 
wieder verwandt wird. Fast jeder Satz dieses Berichtes er- 
öffnet uns neue Perspektiven; die Andeutungen genügen; es 
ist unnötig, alles einzehi zu behandeln. Den Hauptgegner 
wair AJjmed nun los, aber ihm waren doch immer noch die 
Hände gebunden, solange ihm nicht der Finanzdirektor voll- 
kommen untergeordnet war. In geschickter Weise setzte er 
auch dies durch. 

Ibn Uht el- Wazir brachte eine Ermahnung mit, den Tribut 
wieder an Mutamid abzuführen, wie es bisher regelmäßig 



1 LilaaiSS hir-rilii, ein euphemistischer Ausdruck für Bestechung 

2 Verg]. oben S. 158 Anm. 3 

:ekcr. Bciir. i. Geich. Aiyptens. II 
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geschehen war. Da ließ Ahmed den Chalifen wissen, daß seine 
Sendungen nur dann vor den Genossen verborgen bleiben 
könnten, wenn ihm auch der harä^ unterstünde, und daß die 
Kngänge unmöglich den Mawäli und Reklamanten {mutüHbsn) 
entgehen könnten, solange die Finanzdirektion selbständig sei. 
Da übertrug ihm Mu'tamid durch Spezialgesandten ' auch den 
Uara^ Ägyptens, ebenso wie die ma'üna und den hara^ in 
den syrischen Grenzdistrikten. — In welch' eigenart^e Ver- 
hältnisse zwischen Statthalter, Chalife und Heer läl^t uns das 
Schreiben Ahmed's blicken! — Femer erhielt er einen Brief, 
laut dem die fällige Summe ausgeglichen sein sollte durch die 
Aufwendungen Ahmed's für die Truppen; dagegen mußte er sich 
verpflichten, die üblichen Lieferungen an Geld und Stickereien 
wie früher abgehen zu lassen. Der bisherige Finanzdirektor 
Abu Ajjüb Ibn Uht el-WazIr blieb in seinem Amte, nur wurde 
er jetzt von Ahmed völlig abhängig (ib. i6, ro — 22). Damit 
hat Ahmed den Ausgangspunkt für eine eigene Herrschaft ge- 
wonnen; er darf sich in Ägypten jetzt wirklich zu Hause fühlen. 
Eine genaue Zeitangabe besitzen wir nicht, doch dürfen wir 
die finanzielle Selbständigkeit Ahmed's vom Jahre 258 an 
datieren. 

Ich nehme das Jahr 258 an, weil es in mehr als einer 
Hinsicht einen Wendepunkt darstellt; in ihm starb Ahmed's 
Schwiegervater und Helfer am Hofe, Järgüh; in diesem Jahre 
muß also die Oberlchnsherrschaft Ägyptens neu vergeben 
worden sein. Wohl ward Ahmed im Lande selbst sein eigener 
Herr, doch besaß er weiter einen nominellen Lehnsherrn. Hier 
herrscht nun ein trauriges Durcheinander in den Quellen. 
Wüstenfeld" macht den Muwaffaq zum Nachfolger des 
Järgüh; das ist ganz unmöglich. Der sonst so zuverlässige 
Ja'qübi hat hier eine sicher unrichtige Angabe-i; a, H. 258 wird 
Mutadid, der Sohn Muwaffaq's, zum Thronfolger proklamiert und 

1 Namens Nafls oder Natlu ; gemeint ist die gleiche Person ; so auch 
Ibn Haidan nach Ibn el-Daja; Nafls nach kiiat I, 319, 34; Ta^birdl II, 17, lo; 

gänzlich miC verstanden StattkaUir III, 12 pu. 
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zum Nachfolger des Järgüh als Lehnsherr von Ägypten ernannt. 
Dieser Irrtum (von gerade 20 Jahren ■) ist wohl so zu erklären, 
daß hier eine spätere überdies falsche Glosse in den Text kam. 
Nach TagribirdT II, 45 hätte Mu'tamid schon a. H. 256 den 
MuwafTaq zum Oberlehnsherren der östlichen, den Mufawwad 
zum Oberlehnsherm der westlichen Reichshälfte ernannt und 
so auch über Ägypten gesetzt. Diese Zweiteilung ist aber 
erst 261 H. vorgenommen worden.' Viele Quellen äußern sich 
überhaupt nicht über einen Nachfolger des Järgüh, sodaß man 
versucht ist, Ahmed nun für ganz selbständig zu halten.^ Dem 
ist aber nicht so. Järgüh's Nachfolger in der Stellung als Ober- 
lehnsherr Ägyptens war öa'far, der Sohn Mu'tamid's, derselbe, 
der später (a. H. 261) den Ehrennamen el-Mufawwad er- 
hielt. Den Beweis hierfür erbringen die Münzen. Im Jahre 
258 nämlich erscheint auf Emissionen der Münzprägstätte 
ÄGsr der Name Gafar*. Erst im Jahre 266, das auch zum 
ersten Male Ahmed's Namen auf Groldmünzen zeigt, erscheint 
der Ehrentitel Mufawwad auf ägyptischen Münzen.* Auf 
Kupfermünzen scheint der Name Ahmed's schon a. H. 258 vor- 
zukommen.* 

So ist das Jahr 258 für die Geschichte der Tülüniden von 
größter Wichtigkeit. Ahmed wurde selbständig bis auf eine 
jährliche Geldzahlung an den Sohn des Chalifen Gafar. Sein 
Schwiegervater hatte gerade lange genug gelebt, ihn den nö- 
tigen Hinterhalt in Ägypten selbst gewinnen zu lassen. Seinen 
Truppen nahm er damals einen besonderen Eid ab, wie Ja'qübT' 
berichtet; In diesem Jahre nahm Ahmed b. Tülün die Hul- 
digung des Heeres, der Söldner (ääkirijje), der Mawäli und der 



' Die Ernennung Mu'tadid's lum Thronfolger geschah, a. H. 278, Tabail 
m, ai33 ' Taban III, 1890 

i So hat I. B. Rogers geurteilt, Numismata OritniaHa IV, 6 und 
KooKDA 15 * Rogers ib. IV, 17 

5 Ib. p. 17; unbegreiflicherweise behauptet Lan£ Poole, o, c 67 
Anm. I Ahmed's Dinare hätten nur den Namen des Chalifen getragen, nie 
den des MuwafTaq. Muwaffaq's Namen lu führen, bestand gar keine Veran- 
lassung; dafär steht auf allen Dinaren Ahmed's der Name Mufawwad resp. 
6a'far 6 Ib. i6 7 II, 624, 5 
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übngen Leute für seine Person entgegen. Seine Feinde sollten 
ihre Feinde, seine Freunde ihre Freunde sein. Gegen jeder- 
mann sollten sie mit ihm zu Felde ziehen. 



Ahmed war aufgewachsen zu einer Zeit, da die Macht des 
Chalifen nichts mehr bedeutete, da die türkischen Generale in 
Samarrä und Bagdad schalteten, wie es ihnen gefiel. Es 
herrschte ein solches Chaos, daß man schließlich allgemein 
einsah, so konnte es nicht weiter gehen. Die Reaktion brach 
herein und sie fand einen würdigen Träger in Muwaffaq, dem 
Bruder des regierenden Chalifen Mu'tamid. Den Wandel der 
Dinge hatte Ahmed nur von fem beobachten können; er stand 
noch ganz in den alten Anschauungen, nach denen ein be- 
liebter Truppenführer tat, was ihm gefiel, ohne sich im min- 
desten um den Chalifen zu kümmern. Nun war es ihm ge- 
lungen, sich sowohl ein starkes Heer zu gründen als auch die 
Finanzkontrolle eines reichen Landes unter der Hand zu haben. 
Die Basis einer selbständigen Herrschaft war geschaffen; er 
stand jetzt auf eigenen Füßen und hatte die Regierung am 
Hofe, die ihm doch dazu verhelfen, nicht mehr nötig. Der Streit 
soll über die Tributlieferung ausgebrochen sein. Ich bin über- 
zeugt, die paar Hunderttausend sind es nicht gewesen, die Ahmed 
zum Abfall bewogen; es war das straffere Anziehen der Zügel, 
das jetzt unter Muwaffaq beliebt wurde. Hiei^egen machte 
Alimed Front. Ihm mußten freilich die Dinge wesentlich anders 
erscheinen als uns; wir sehen in Muwaffaq die letzte Blüte des 
Chalifen reiches und sind deshalb nur zu leicht für ihn ein- 
genommen. Ahmed konnte in ihm nur einen Usurpator sehen, 
der den Chalifen gefangen hielt und vor einem beliebigen 
Türkengeneral nur die hohe Geburt voraus hatte. Gewiß hat 
er nicht aus moralischer Entrüstung, sondern aus reinem Egois- 
mus schließlich den Gehorsam verweigert. Aber die Verhält- 
nisse stellten sich ihm doch wesentlich anders dar als uns, 
Muwaffaq vertrat ihm nicht eine durch den Chalifen geheiligte 
Autorität, sondern er war sein Konkurrent in der Bevor- 
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mundung dieses Chalifen. Auf dem Höhepunkte seiner Macht 
angelangt, stellte Aljmed den Gegenpol zu Muwaffaq dar. 
Zwischen ihnen schwankte der Chalife hin und her. Aber schon 
in den Anfängen des Streites zwischen Ahmed und Muwaffaq 
spielte der Chalife eine kaum noch zweideutig zu nennende Rolle 
gegen seinen Bruder; er tat aQes, in Ahmed das Gefühl der 
Gleichberechtigung Muwaffaq gegenüber zu erwecken. Aus der 
Feindschaft des Chalifen gegen seinen Bruder schöpfte Ahmed 
die moralische Rechtfertigung seines Vorgehens gegen Mu- 
waffaq; Ahmed wahrte immer gern die dekcrs. 

Der Streit zwischen Ahmed und Muwaffaq verläuft in zwei 
Phasen; zunächst verweigert Ahmed Geldsendungen, wird dafür 
abgesetzt und bekriegt, aber ohne Erfolg; dann stirbt Amagür. 
der bisherige Präfekt Syriens, Ahmed rückt an seine Stelle; 
das Gegenspiel mit Muwaffaq hat seinen Schauplatz in den 
Marken und um die Person des Chalifen; es endet mit gegen- 
seitiger Absetzung und Verfluchung, Auf diesem Punkte stirbt 
Ahmed. 

Über die erste Phase sind wir durch Ibn el-Däja gut 
unterrichtet; ich folge seiner Version bei MaqrTzT,' da ich sie 
für besser halte als die bei Ibn Said,' die zwar einige Details 
mehr hat, aber eine Reihe nicht glücklicher Umstellungen auf- 
weist MaqrTzi's Version macht einen viel einheitlicheren 
und ursprünglicheren Eindruck, J Den interessanten Prozeß 
der allmählichen Machtentfaltung des Muwaffaq, den man 
bei Tabarl verfolgen kann, faßt MaqrIzT kurz zusammen. 
Muwaffaq wird von Mu'tamid aus der mekkanischen Verbannung 
zurückgeholt und die Thronfolge bestimmt: Nach Mu'tamid soll 
sein Sohn GaYar el-Mufawwad und nach diesem Muwaffaq die 
Herrschaft antreten. Einstweilen wird der Osten dem Muwaffaq^ 
der Westen dem Mufawwad übertragen,* Jeder hat die Un- 
kosten für sein Gtebiet aus dem Ertrag seines harä^ zu zahlen. 
Keiner soll sich — das stand in dem schriftlichen Vertrage 

> Ililat n, 178, 19—180 a P. 19—24 

3 Im übrigen vergl, die vorzügliclie und ausfuhrliche Darstellung Rookda, 
33—28; hier ist anch Nuwairi benutit 

4 A. H. 261 nach T^bajt Hl, 1890 
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— um den Bezirk des anderen kümmern dürfen. Nun beginnt 
der Zingkrieg und zieht sich in die Länge. Da geht dem 
Muwaßaq das Geld aus, und die Not treibt ihn dazu, sich an 
Aljmed zu wenden mit der Bitte um pekuniäre Unterstützung, 
obwohl Ägypten eigentlich dem Kreis des Mufawwad zubehört. 
Der Eunuche Taljrir soll das Geld gleich mitbringen. Gleich- 
zeitig mit diesem trifft nun in Ägypten ein Brief Mu'tamid's 
ein, der Ahmed anweist, das Geld wie jedes Jahr mit den üblichen 
Gaben an gestickten Gewändern, Sklaven, Pferden, Kerzen usw. 
zu senden. Heimlich aber warnt ihn der Chalife vor Tahrir, der 
nur als Aufpasser und Kundschafter zu ihm gesandt sei. Mu- 
waifaq stehe mit einigen seiner Offiziere in Korrespondenz 
und er solle sich hüten, jedenfalls aber schleunigst das Geld 
an den Chalifen schicken. 

Ahmed nimmt Tahrir ehrenvoll auf in seinem eigeneit 
Palaste, macht ihm aber jeden Verkehr mit seinen Groiien un- 
möglich. Dann beschlagnahmt er alle seine Papiere' und 
sendet ihn mit einer Sunmie von 1 200000 D. auiier dem 
Üblichen zurück; er geleitet ihn selbst bis 'Aris, wo er von 
Amägür in Empfang genommen wird. Nach der Rückkehr 
hält er ein strenges Strafgericht über die durch die konfiszierten 
Briefe bloßgestellten Personen. 

Muwaffaq antwortet dann dem Ahmed in einem zweiten 
Schreiben. Er findet die Geldsendung zu gering. Die Rech- 
nung lege ihm die Verpflichtung auf, die geschickte Summe zu 
verdoppeln. Zugleich bemuht sich Muwaffaq einen geeigneten 
Mann an Stelle des Tülüniden zu finden, aber alle Tuiken 
lehnen ab, weil sie von Ahmed bestochen sind. Ahmed ist 
sehr erbost bei Empfang des Briefes: Was soll das für eine 
Rechnung sein zwischen mir und ihm! ruft er aus und schickt 
ihm ein ziemlich deutliches Antwortschreiben, in dem er nach 
der Einleitung folgendes ausführt. Er habe in allen Dingen 
das Interesse des Reiches vertreten und sich die größte Mühe 
gegeben. Statt nun sein Recht anzuerkennen und ihm Wohl- 

I Diese Beschlagnftbmung wird sehr ausgeschmückt enählt von äunBl- 
el-dlQ, StaalmBer III, 59 Mitte 
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taten zu erweisen, habe man im Gegenteil noch eine Leistung 
von ihm verlangt und mit ungerechtfertigter Härte ihm ge- 
schrieben. Dann weist er den Muwaffaq ziemlich derb in seine 
Schranken. Der Westen gehe ihn gar nichts an, der unter- 
stehe dem Mufawwad, und die Einmischung in seine Verhält- 
nisse sei ein Vertragsbruch, so vor allem die Bemühungen, 
seine Stellung zu untei^raben. Damit habe er eigentlich den ihm 
geleisteten Eid (als zweiter Thronfolger) verscherzt; auch hätten 
ihn seine Freunde aufgefordert, den Namen Muwaffaq aus dem 
Freitagsgebet wegzulassen, aber er habe es vorgezogen, ihn 
beizubehalten. Er möge ihn aber nicht weiter reizen; denn sonst 
könne er — was Gott verhüten möge — auch einmal die zahl- 
reichen zum Schutz des Reiches angesammelten Truppen zu 
seiner Vernichtung gebrauchen. Bei ihm gäbe es manche, die 
sich für geeigneter hielten als Muwaffaq. Vor allem aber 
pocht er auf die Kraft und Unbezwinglichkeit seiner Truppen 
im Gegensatz zu den schwachen Hilfskräften Muwaffaq's. Es 
sei von letzterem doch entschieden verständiger, sich Ahmed 
und seine Macht als wohlwollende Freunde zu bewahren, statt 
sie durch unberechtigte Umtriebe sich zu Feinden zu machen. 

Der Brief kommt zu Muwaffaq und beunruhigt ihn. Als 
er nun von Ahmed eine große Geldsumme erhält (wir haben hier 
offenbar einen Bestechungsversuch), entbrennt sein Zorn. Amägür 
wird an Stelle Ahmed's zum Statthalter ernannt, wagt aber 
nicht, etwas zu unternehmen. Nun wird Müsä b. Bugä abgesandt 
und mit der Einkassierung der Gelder des Bezirkes des Mu- 
fawwad beauftragt. Er zieht auch gegen Ahmed, kommt aber 
nur bis Raqqa. Diese Bewegung veranlaßt Ahmed zum Bau 
der Festung auf der Insel Röda. Er erweist sich als geschickter 
Stratege. Die Nilmündung wird gegen die Schiffe abgeschlossen, 
der Getreideexport verboten. Müsä kann sich in Raqqa aus Geld- 
mangel nicht halten, seine Truppen meutern, und er muß zurück 
nach Bagdad, wo er 2 Monate nach seiner Rückkehr im ^afar 
264 stirbt 

So hat Ahmed dem Muwaffaq energisch die Zähne gezeigt und 
ist sogar Sieger geblieben. Dem Muwaffaq waren eben durch 
die Aufstände der Zing die Hände gebunden; trotzdem zeigt der 
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fieberhafte Eifer, mit dem die Befestigungen in Ägypten be- 
trieben werden, daß Ahmed seiner Sache keineswegs sicher 
war. Umsomehr muß nach dem kampflosen Siege sein Selbst- 
und Kraftbewußtsein gestiegen sein, 

Charakteristisch für die Stellung Ahmed's sind die zahllosen 
Anekdoten von aufgefangenen Spionen.' Von Bagdad aus läßt 
man die Generale Ahmed's bearbeiten, worauf Ahmed mit den 
gleichen Maßregeln antwortet. Dieses fein ausgearbeite Spio- 
naigesystem ist eben ein Zeichen der Zeit. Ahmed hat seine 
Spitzel in der Umgebung aller der Personen, die für ihn wichtig 
sind, nicht nur in Bagdad, sondern auch in Ägypten. Die 
Grenzen werden scharf überwacht,* und selbst vor dem Harem 
seiner Großen machen seine Aufpasser nicht Halt^ In Bagdad 
laufen, wie in Fustät bei Ahmed, alle Fäden bei seinem Stell- 
vertreter (habfä) zusammen. Dieser heißt Xaiför: er scheint 
ständiger Gesandter am Hofe zu sein,* Die Bearbeitung der 
Großen geht durch ihn. 

Mit dem Jahre 264 beginnt die Ausbreitung der Herrschaft 
Aljmed's auf außer-ägyptische Provinzen. In diesem Jahre stirbt 
nämlich Amä^ür, der bisherige Statthalter von Syrien, den wir 
bereits als Widersacher Aljmed's kennen gelernt haben. Ah- 
med, der wohlgeriistet mit einem schlagfertigen Heere bereit 
steht, rückt Jetzt in Syrien ein* und wird von Amägür's 
Sohne 'All und dessen Generalen ohne Widerstand empfangen. 
Die meisten Würdenträger bleiben in ihren Stellungen. Mt 
überraschender Schnelligkeit fällt ihm das ganze Land zu, 
Ramla, Damaskus, Hims, yamät, Haleb. Nur Antiochia macht 
eine Belagerung nötig.* 

Jetzt steht Aljmed auf dem Höhepunkte seiner Macht; in 
Syrien und Ägypten ist er unbeschränkter Herrscher und Mu- 

* Ibn Sa'ld 34 — 36; 47; igf.; die gleichen Geschichten bei den anderen 
Abschreibern Ibn el-Däja's J Ib. 52, 14 i Ib. 50, l8 

4 Ib. 29, lo; 47 B. {haRfaluku bil-^a^tat); 48, 14 

i Als Vorwand nimmt er den hL Krieg gegen die Romäer; Rookda 34/35 

6 'ÜÄ'nem SlaitAalter III, 16; Quellen: Ibn el-Ätlr VII, 2 1 9 ; hitall, 320; 
Jabajiin, 1929; den ansfabrlicheren Nachrichten liegt Ibn el-Däja zu Gründe, 
aber in ganz freier Verwertung; gut erhalten ist er in Ibn Sa'ld 55, 5ff. 
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wafTaq vermag ihm nicht das Geringste anzuhaben. Da trifft 
ihn die Nachricht von der Empörung seines Sohnes 'Abbäs, 
den er bei seinem Auszuge aus Ägypten dort als Statthalter 
eingesetzt. Hierdurch wird Ahmed zur sofortigen Rückkehr 
gezwungen." Dieser Aufstand wirft ein eigentümliches Licht auf 
die inperen Verhältnisse Ägyptens: deshalb verlohnt es sich 
wohl, den bei Ibn Sa'id vorliegenden Originalbericht etwas 
näher anzusehen (S. 58ff.). 

Bei seinem Auszuge hatte Ahmed seinen Sohn 'Abbäs als 
Stellvertreter zurückgelassen; er war der Repräsentant des ab- 
wesenden Fürsten, aber die eigentliche Leitung aller Geschäfte 
lag auch unter ihm in der Hand des Ahmed b. Muhammed 
el-Wäsiti, der uns als Vertrauensmann Ahmed's bereits bekannt 
ist. Ahmed hatte seinem Sohne dringend ans Herz gelegt, 
sich an diesen altbewährten Minister zu halten. El-WäsitI muß 
eine Art Wezir gewesen sein;' Finanzdirektor war er nicht; 
diesen Posten hatte noch immer Abu Ajjüb Ibn Uht el-WazIr 
inne. Die Gründe zu der Empörung des 'Abbäs waren nun 
folgende. Er verkehrte besonders mit einigen Offizieren,3 die 
sich vor Ahmed fürchteten und eine Gelegenheit suchten, von 
ihm abzufallen. Ihre Namen werden genannt. Sie trieben ihn 
dazu an, Ägypten an sich zu reißen und den Minister cl-Wä- 
siti zu überrumpeln. 'Abbäs aber zögerte, da er Angst vor 
seinem Vater hatte. Eine andere Intrigue gab dann den An- 
laß. 'Abbäs hatte einige Schöngeister um sich versammelt, mit 
denen er Literatur und Grammatik pflegte. Da diese bei ihm 
hoch in Ansehen standen, wollte er ihnen auch entsprechende 
Staatsstellen übertragen, obwohl sie nicht die geringste Sach- 
kenntnis besaßen. Hier trifft er auf den energischen Widerstand 

■ WÜSTSNFELD 1. c. 17, auch Anm. i wandert sich, daß einige Sehrift- 
ateller sagen, der Aufstand des "Abbäs habe Ahmed beunruhigt, während 
andere das GcEenfeil behaupten. Der Fehler liegt an der lückenhaften Über- 
lieferung der Quelle, die bei Nuwairt (gewiß aus Ibn el-Däja) vorliegt, ROOBDA 
36 o. 84; der Abfall des 'Abbäs beunruhigt ihn erst, als bald darauf noch 
«in weiterer Aufstand gemeldet wird 

> Daß Ahmed einen solchen hatte, sagt SojQti U, 15a, 2o 

3 Ich lese JljS für ilJJ S. 58, II 
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el-Wäsitl's. Dadurch zieht sich dieser die Feindschaft der Clique 
zu, über deren gefährliches Treiben er an Ahmed Berichte er- 
stattet. Diese Briefe el-Wäsitl's sendet nun sein eifersüchtiger 
Nebenbuhler, Mahbüb b. Ragä, damals Sekretär Ahmed's in 
Syrien, an 'Abbäs, dessen Zorn nun doppelt gegen el-Wäsiti 
entbrennt Bei einer Haussuchung findet 'Abbäs auch die Ant- 
worten seines Vaters, der seinem Minister geschickte Verstellung 
bis zu seiner Rückkehr anempfiehlt; die Furcht vor dem Zorn 
des Vaters bringt nun das Komplott zur Reife. Mit allen ihm 
erreichbaren Truppen zieht 'Abbas nach Barqa. Den Minister 
fuhrt er gefesselt mit sich. Nach seiner Rückkehr schickt Ibn 
Tülön eine Gesandtschaft an seinen Sohn, die diesem Straf- 
losigkeit zusichern soll im Falle sofortiger Umkehr. 'Abbäs 
gibt aber dem Drängen seiner Mitschuldigen nach und bricht 
völlig mit seinem Vater. Der Bericht über diese Verhandlungen 
ist sehr ausführlich. Die weiteren kriegerischen Ereignisse und 
das klägliche Mi&lingen der Unternehmung des 'Abbäs hat 
schon Wüstenfeld ausführlich dargestellt.' Nach Ibn Said 
63, 1 1 wurde 'Abbäs noch im Jahre 267 in Fustät eingeliefert, 
nach MaqrizT hitat I, 320, 26 erst 268 und zwar im Sawwäl. ' 
Die ganze Episode ist ein Beweis dafür, auf wie schwachen 
Füßen selbst die verständige und gute Herrschaft des Tülü- 
niden stand. Die ganze Autorität liegt in den Truppen; wem 
sie gehorchen, der ist König. Dagegen sieht man aber auch 
welchen Respekt gerade Ahmed genießt; deshalb wird es 
ihm spielend leicht, der Gefahr Herr zu werden; ein anderer 
wäre einfach verdrängt worden. Nachdem die Ordnung wieder 
hergestellt ist, wirft Ahmed den Abu Dal)häk Mahbüb 
b. Ragä ins Gefängnis; denn er ist der eigenüiche Schuldige, 
da er durch die Übersendung der Briefe den "Abbäs gegen 
el-WäsitI aufgehetzt hat (Ihn Sä'id 64, 14). Auch Ajjüb Ibn 
Uht el-WazTr und einer seiner Söhne werden mit dem Tode 
bestraft; 'Abbäs hat nämlich vor seinem Auszug bei den 

< StaäkaUer III, 18, 19 

' Dieser Miqnil-Bericlit ist überhaupt selbstindig; wabncheiDlich liegl 
el.Qu^al vor; s. unten S. 173 unten 
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Kaufleuten eine Anleihe von 200000 D. aufgenonunen und 
den Finanzdirektor Abu Ajjüb angewiesen, diese aus den Er- 
trägnissen der Länderdvcrpachtung zu bezahlen. Dies war 
geschehen (58, 7 — 9). Ahmed zwingt nun den Abu Ajjüb, diese 
Schuld von seinem Vermögen zu bezahlen. „Nicht genug da- 
mit,, daß du für meinen Feind eine Anleihe gemacht hast, hast 
du sie gar noch mit meinem Gelde bezahlt!" sagt Ahmed zu 
ihm. Der Finanzdirektor und einer seiner Söhne werden von 
einem anderen Sohne bei Ahmed verleumdet' und zu Tode 
geprügelt; ihr Vermögen wird eingezogen. Die Stelle des 
Finanzi^rektors wird geteilt zwischen Ahmed b. Ibrahim el- 
Utrüs und 'Ali b. eHJusain (resp. I:Iasan) el-Madä'ini {6j, 4). 
Ahmed b. Ibrahim ist der erste der berühmten Familie der 
Mädärä'ijjün, der in Ägypten Einfluß gewinnt. Ihm und 
seinen Verwandten, die von 266 ab bis kurz vor Beginn der 
Fatimidenzcit die Geschichte Ägyptens maßgebend beeinflussen, 
widmen wir eine eigene Abhandlung, Die Ernennung des Ah- 
med b. Ibrahim fallt ins Jahr 266 nach Maqrlzl's muqaffä.' Dort 
heißt sein Kollege nicht Ibn I^usain sondern Ibn I^asan. Dieser 
wird aber bald abgesetzt, da er sich Ibn Mudabbir gegenüber 
schriftlich über seine Stellung beklagt Daraufhin übernimmt 
der erste Mädaräl die gesamte Finanzverwaltui^ allein (Ibn 
Said 6-}, 7). 

Ich erwähnte eben Ibn Mudabbir, den alten Widersacher 
Abmed's. Wir verließen ihn oben,3 als er Finanzdirektor der 
syrischen Provinzen wurde. Als nun Amägür gestorben und 
Ahmed b. Tülün Statthalter auch in Syrien geworden war, 
kam Ibn Mudabbir abermals in Abhängigkeit von Ahmed. 
Zwei Nachrichten sind uns erhalten: Ta^ibirdT II, 44, 2 be- 
richtet, daß Ahmed a. H. 267 seinen syrischen Finanzdirektor 
Ibn Mudabbir verhaften ließ und ihm seine Besitztümer abnahm, 

' Die ganze Stelle Ut wegen der Namen dunkel; ich stütze meine 
Interpretation auf einen Vergleich von 66 ult. mit 5S, S; p. 67, 3 «äre dann 
zu lesen Abfl Muqatil Ibn Abi AjjQb; vielleicht gehört das erste AbQ vor 
AjjOb, and heiCt der Sohn MuqStil; nach dem Zusammenhang scheint mir 
dieie Lesung die allein mSgliche 

I M*. Lugd. Bat i S. t6i 
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dann aber gegen eine Zahlung von 600000 D. wieder Frieden 
mit ihm machte. Ausführlicher ist Ibn Said, der das £nde 
des Ibn Mudabbir folgendermaßen darstellt:' Hasan b. Mahlad, 
der uns schon aus der Anfangszeit der Regierung Al>med's als 
Helfer des Tölöniden bekannt ist, hatte mittlerweile mancherlei 
Geschicke durchgemacht und wandte sich jetzt an Ahmed. Er 
■wurde mit Ehren in Fustät aufgenommen, verscherzte aber 
bald durch ungebührliches Betragen das Wohlwollen des TG- 
lüniden. Dieser Hasan berichtete von den Umtrieben Ibn Mu- 
dabbir's und über seine Korrespondenz mit Muwaffaq. — Wir 
begegnen hier zum ersten Male wieder den Intriguen des Mu- 
waffaq. — Ahmed ließ ihn holen und setzte ihn zunächst in ein 
Gefängnis erster Klasse. Ibn Mudabbir machte sich deshalb an- 
fangs Illusionen über seine Lage, doch öffnete ihm Ahmed die 
Augen. Er blieb bis zu seinem Tode ein Gefangener Ahmed's.* 

So war Ahmed auf allen Gebieten Herr der Situation. In 
Ägypten war die Ruhe wieder hergestellt, und in Syrien hatte 
er endlich den stillen aber zähen Gegner Ibn Mudabbir fiir alle 
Zeiten unschädlich gemacht. Abgesehen von den Intriguen Ibn 
'Mudabbir's haben wir für längere Zeit die Hand des Muwaffaq 
vermißt Mittlerweile war aber durch all diese Erfolge die Macht 
des Tülüniden ganz erheblich gestiegen. Ein Ausdruck dieser 
erhöhten Machtvollkommenheit ist es, wenn vom Jahre 266 ab 
Ahmed's Namen auf den Dinaren erscheint. Außer ihm werden 
sein Oberlehnsherr Mufawwad und der Chalife auf ihnen erwähnt,J 
natürlich nicht Muwaffaq; jedoch wurde für letzteren als prae- 
sumptiven zweiten Thronfolger auch in Ägypten das Freitags- 
gebet gesprochen.* 

Auf diesem Punkte war die faktische Stellung Ahmed's, 

> S. 64, 17fr. 

I Ibn Sa'ld 64, 16—66 pu. Dies« ganze Episode steht etwas verloren 
«wischen der Besprechung der durch den Aufstand des 'Abbas notwendig 
gewordenen Maßregeln; ob da; Blatt hier am richtigen Ftalze ist? Anch 
der Umstand, daß abermals Hasan b. Mahlad die Briefe Ibn Mudabbir's nbei^ 
liefert, gibt lu denken. Diese Gründe sind jedoch ohne Kenntnis des Ms.'» 
nicht atajk genug, die Nachrichten zu bezweifeln 

3 Vergl. oben S, 163 4 Vergl. unten S, 177 
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natürlich nicht die theoretische, der des Muwafiaq gleich. Hie 
Ibn Tülön! Hie Muwaffaq! das war das Feldgeschrei der 
beiden großen Lager, in die das damalige Chalifenreich zerfiel, 
Lange Jahre waren beide Männer mit der Befestigung ihrer 
eigenen Stellung und dann mit internen Unruhen so beschäftigt 
gewesen, daß sie an einen Entscheidungskampf, der doch im 
Jahre 263 gedroht, nicht denken konnten. Erst im Jahre 268/269 
erfuhr der latente Konflikt eine zur Entscheidung drängende 
Verschärfung. Der Abfall eines Statthalters von Ahmed zu 
Muwaffaq brachte den Stein ins Rollen, mit den schärfsten Mitteln 
wurde gegeneinander gearbeitet, freilich nur mit Worten, nicht 
mit kriegerischen Taten. Daß die Waffen ruhen blieben, be- 
weist, daß beide Parteien sich der Ebenbürtigkeit des Gegners 
bewußt waren. Ein Kampf wäre für jeden eine Existenzfrage 
geworden; bei dem friedlichen Nebeneinander standen sich 
beide besser. 

Auch hier wieder ein Wort über die Quellen. Einen» 
Hauptbericht können wir hier nicht folgen, da alle Quellen 
Wahres und Falsches vermengen. Der zeitgenössische Chronist 
mit genauer Datierung ist TabarT; seine Angaben bringen 
Ibn el-A{Ir, Abü-I-fidä und andere in einen erklärenden Zu- 
sanmienhang. Ausführlich wird eigentlich nur der Versuch 
Mu'tamid's geschildert, auf das Gebiet Ahmed's zu fliehen. 
Merkwürdigerweise fehlt diese wichtige Episode bei dem 
ägyptischen Historiker Ibn el-Däja, der nur die Pläne Ahmed's 
aufführt, ohne uns ahnen zu lassen, wie weit sie in Wirklichkeit 
durchgeführt wurden. Ibn Haldün, der sonst die Ibn Sa'id- 
Version des Ibn el-DäJa durchweg abschreibt, hat diese Epi- 
sode ohne Quellenangabe nach Tabari-Ibn el-Atlr in seine 
Darstellung verflochten. Tabari und Ibn el-Däja sind durchweg 
unabhängig von einander. — Eine eigene Stellung nimmt 
Maqrizi ein; der Bericht über die nach Damaskus einberufene 
Richterversammlung zur Absetzung des Muwaffaq findet sich 
nur bei ihm (I, 320) ohne Angabe einer Quelle; er folgt hier 
scheinbar QudäT, bietet also im wesentlichen ägyptische Tra- 
dition; sein Bericht ist der ausführlichste, aber nicht einwand- 
frei, namentlich in dem wichtigen Punkte, wer den Streit 
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begonnen. Die Divergenz und das Zusammengehen der Quellen 
erhellen aus den Anmerkungen. 

In den syrischen Marken hatte Ahmed seinen Feldherm 
Lu'lu' mit großen Vollmachten zurückgelassen; dieser Lu'lu' 
wurde sogar auf Münzen hinter Ahmed genannt, wenigstens 
a.H. 268 in der Emission der Münzprägstätte el-Räfiqa beiRaqqa.' 
Die Gründe für seinen Abfall werden verschieden angegeben; 
einmal soll es eine, mir höchst unwahrscheinliche, verkehrte 
Sparsamkeit Abmed's,' dann Lu'lu's Annektierung der an AJimed 
abzuführenden Gelder gewesen sein,^ die ihn in die Arme des 
MuwafTaq trieb. Jedenfalls spielt sein Sekretär eine grolle 
Rolle, Muhammed b. Sulaimän, derselbe, der später dem Tülü- 
nidenreich überhaupt ein Ende machen sollte. Muwafläq er- 
scheint nicht ab der Verfuhrer, sondern als der angenehm 
Überraschte. Der wahre Grund des Abfalls wird wohl der 
gewesen sein, daß sich Lu'lu' in der Gefolgschaft des Muwaffaq 
eine bessere Karriere versprach. Die Rolle des Ibn Sulaimän 
könnte man versucht sein als Geschichtskonstruktion ex eventu 
aufzufassen,^ wenn nicht Ibn el-Däj'a überlieferte,* daß Ahmed 
daraufhin den Bruder Ibn Sulaimän's 'Ubaidalläh überwachen 
ließ. Die Nachricht von einem bevorstehenden Abfall soll 
Aljmed durch eine zufällig geschossene Brieftaube erhalten 
haben.* 

Vergleichen wir die Angaben Nuwairfs' und Ibn Sald's, so 
ergibt sich einmal, daß beiden Ibn el-Däja zu Grunde liegt. 
Vorsichtige Interpretation gestattet aber auch den Schluß, daß 
Ahmed's Aufforderung an den Chalifen, sich zu ihm nachAgypten 
zu begeben, eine Folge des Abfalls Lu'lu's ist und nicht nur 
zufällig mit diesem zusammentrifft, wie es nach anderen Quellen 
erscheint. Also Ahmed fordert den Chalifen feierlich auf, sich 
auf ihn und seine 100 000 Krieger zu stützen und seine Residenz 
nach Kairo zu verlegen. Um seinem Vorgehen einen größeren 
Rückhalt zu geben, läßt er das Motiv, einen abgefallenen Statt- 

I RoQEKS o. c. iS; vergL auch Lane Poole, HisUrry of Egyft 6S Anm. 
» Nnwain bei Roorda 39 3 Ibn St'iA 68, 3 

4 Dazu paCt die Anekdote bei Roorda 39, 1 1 ff. S Ibn Sa.'td 6S, 15 

6 Ib. Z. 9 7 RooKOA I. c. 
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halter zur Raison zu bringen, ganz zurücktreten hinter dem 
religiös-moralischen Deckmantel, er ziehe aus, um den von 
Muwaffaq aller Rechte entkleideten ChaÜfen zu unterstützen, als 
dessen besorgten Beschützer er sich ausgibt. Dies religiöse 
Motiv spielt in allen jetzt folgenden Ereignissen die größte 
Rolle. Es handelt sich natürlich um ganz andere Dinge, aber 
es ist stets vorteilhaft, als Kämpfer für Recht und Religion 
auftreten zu können. Es kommt ihm sehr zu statten, daß Mu'tamid 
schon lange kaum etwas anderes als der Gefangene seines 
Bruders ist Soj'ütT, der den Ibn ei-5üli ausschreibt,' geht dann 
auch schon so weit, daß er Ahmed auf Bitte des Chalifen Ägypten 
verlassen läßt Der ganze Auszug Ahmed's hat nach ihm nur 
den Zweck dem zu ihm fliehenden Chalifen entgegenzukommen. 
Darin geht Soj'ütl unbedingt zu weit. Wohl hat Ahmed den 
Gedanken reiflich erwogen, den Chalifen nach A^pten zu holen, 
er hat ihn sogar eingeladen, zu ihm zu kommen, aber es wird 
ihm kaum ernst mit seinem Plan gewesen sein; Ibn Sa'id ^ 
gibt uns Nachricht von Ahmed's Beratschlagungen mit seinen 
Großen über diesen Punkt; es wird ihm dringend abgeraten. 
Ich bin überzeugt, daß Ahmed seine ganze Stellung sicher nicht 
für diesen zweifelhaften Gewinn riskiert hätte; dafür spricht 
auch die ganze Lauheit, mit der er die Sache betrieb;^ er 
kannte die wirklich große Macht Muwaffaq's zu genau und 
wußte, daß die vielen türkischen Generale doch lieber ein VRt- 
glied des geheiligten Chalifenhauses als einen ihresgleichen an 
der Spitze sahen. Tatsächlich wurde auch später von Muwaffaq's 
Seite mit diesem Gedanken operiert.* 

In weiser Erkenntnis der Grenzen seiner Macht läßt er sich 
nicht auf tollkühne Unternehmungen ein, bei denen er alles 
riskiert hätte; trotzdem unterläßt er nichts, was die Autorität des 
Muwaffaq untergraben konnte. Eine solche Maßnahme war 
die an den Chalifen gesandte Einladung; wenn dieser wirklich zu 



> Ibn el-D5ja operiert häufig damit, z. B. Ibn Said 6S, l?; 70, 16 
ä Tiah 374,6 3 Er hält sich stark lurück 

4 Als die mit Mu'tamid tliehenden Generäle zur Umkehr bewogen 
werden sollen; vecgl. die Stellen S. 176 Anm. 7 
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ihm floh, erlitt Muwaffaq eine gro&e moralische Einbuße. Auch 
für die Erhaltung des Status quo muQ er unbedingt eintreten. 
So zieht er auf die Nachricht von Lu'lu's Abfall (Ende 268') 
im 5afar 269 nach Syrien, nachdem er seinen Sohn Humära- 
waih als Stellvertreter eingesetzt hat' Lu'lu' selbst hat aber 
bereits seine Vereinigung mit Muwaffaq vollzogen und unter- 
stutzt diesen im Zingkriege.^ Aljmed ist schon in Damaskus, 
als ihn die Nachricht erreicht, in den Grenzprovinzen, besonders 
in Tarsus, sei ein Aufstand ausgebrochen.* Schon will Ahmed 
gegen diese Empörer ziehen, ab ein Brief des Chalifen eintrifft^ 
er wolle unter dem Vorwand einer Jagd versuchen über ßaqqa 
zu ihm zu kommen, um sich der Bevormundung seines Bruders 
zu entziehen.» Der Aufstand in Tarsus war im Rabt I aus- 
gebrochen,* der Fluchtversuch des Mu'tamid findet im Gumädä L 
statte Er mißglückt, da MuwafTaq von der Sache Wind l>e- 
kommt und den Kalifen noch gerade im letzten Moment zu 
fassen vermag. Das Nähere erzählt WÜSTKNFELD, Statthalter 
in, 2a Die Aufgreifung Mutamid's wird ' durch den Statt- 
halter Muwaffaq's in Mosu], Ishäq b. Kindäg, bewerkstelligt; er 
ist es auch, der den Chalifen nach Bagdad zuriickschafil. Am 
4. Sa'ban trifft er mit ihm in Samarrä ein.' Am S. des gleichen 
Monats erhält er die Belohnung für sein staatserhaltendes Vor- 
gehen und wird mit allen nur erdenklichen Ehrenbezeugungen 
überschüttet; vor allem wird ihm der Ehrennamen Dü-1-saifain 
verliehen. 3 Daß Muwaffaq dem Chalifen Hausarrest diktiert, ist 
nach seinem Fluchtversuch nur zu verständlich. 

Gegenüber allen anderen Quellen erhält nach Maqrizi Ibn 
Kindäg schon damals die Belehnung mit sämtlichen Provinzen 
Ahmed's; dieser Akt ist einer Absetzung gleich, auf die Ahmed mit 
der gleichen Maßnahme antwortet. Danach habe dann Muwaffaq 

> Xaban ni, ao25i Ibn el-Atir VlI, 260, I 

> Bifaf I, 320, 30; Dicht erst auf die Nachricht von der Empörung in 
Tarsus, wie Tahan lO, 2028, 8 will 3 Ibn el-AlIr VII, 276 

4 mtaf ib.; T»bari m, 2018; Ibn el-Atlr VU, 278, 9 

5 Hifat ib. Z. 31 6 Tabarl I.e. 

7 TahiM 2037; Ibn el-Atlr 276 

8 Taban HI, 2040, 3 9 Ib. Z. 5 
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auch den Kanzelfluch gegen AI>med eingefühlt. Diese Dar- 
stellung ist irrig. Nach ihr hätte Muwafiaq mit dem Streite 
begonnen. Das ist aber nach allen anderen Quellen nicht der 
Fall gewesen: Ahmed hat mit der Absetzung Muwaffaq's den 
Anfang gemacht; auch zeigt die weitere Darstellung MaqrIzT's, daß 
er selbst das letztere voraussetzt. Deshalb ist seine Angabe ein 
bloßer lapsus, und nicht, wie ich anfangs glaubte, eine ägyp- 
tische Tradition im Gegensatz zu einer 'iraqischen. Auch irrt 
er darin, daß er die Absetzung und Verfluchung Ahraed's 
trennt Aljmed's weiteres Vorgehen gegen Muwafläq stützt sich 
nicht auf dessen Einschreiten gegen seine Person; er wirft 
sich als Beschützer des in seinem Hause gefangen gehaltenen 
Chalifen auf.' 

Im Sa'bän war der Chalife zurückgekehrt; auf die Kunde 
von seiner Inhaftierung ruft Ahmed im Ramadan die Bevölkerung 
Syriens zu seiner Rettung auf,' Es ist bezeichnend und für 
meine Auffassung der Lage beweisend, dali auch Ahmed's 
weiteres Eintreten für den Chalifen höchst platonisch ist Statt 
mit seinen Hunderttausend ihn aus der Gefangenschaft zu be- 
freien, begnügt er sich damit, die letzte Spur einer Abhängig- 
keit von Muwaffaq unter diesem Vorwand abzuwerfen. Bisher 
hatte er noch immer den Reichsverweser im Freitagsgebet als 
zweiten Thronerben erwähnen lassen; jetzt läßt er ihn sowohl 
hier wie auf den Stickereien der Prunkgewänder fort.^ Er will 
aber, da er Ja Recht und Religion verteidigt, nicht aus eigener 
Machtvollkommenheit voigehen, sondern er beruft ein feier- 
liches Richterkonzil nach Damaskus, das am ii. Dü-1-Qa'da 
269 die Absetzung Muwaffaq's aussprechen muß.* Muwaffaq ver- 
liert sein Thronfolgerecht, weil er ungehorsam gegen den Chalifen 

I Unzweidentig so Maqrizl L c; SojatI 375; daß Ahmed erst auf die 
TrunspoitieriiDg des Chalifen nach Wasit bin eingegrifien, ist natürlich falsch; 
denn die gra&e Vorbereitungen erheischcode Kichterversammlung ta Damasknx 
war bereits am 11. Dü-1-Qa'da (iilaf l, 311, 1), während der Chalife erst in 
gleichen Monat nach Wäsi^ geschafft worde (Xaban III, zo68). AnEerdein soll 
Aljmed nach X>b<^ m> 1^4^ ^'^ Bevölkerung Syriens schon im Ramadan 
zur Rettung des Chalifen aufgerufen haben ' fa'^^'I ^^i ^°4^ 

3 Ibn el-Atlr VU, 279, 3 4 Iß/af I, 320 apa. 

Bcck«r, fieiEr. z. Geicb. Ä^ptou. J2 
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ist und ihn vergewaltigt Seine Bekämpfung ist eine Pflicht 
der Gläubigen. 

Dieser ganze Akt ist ein mit viel Lärm in Scene gesetztes 
Kaci^fmittel, das freilich wesentlich weniger gefahrlich war als 
die Waffen. Solche religiösen Urteile, sei es in der Fonn einer 
Absetzung oder auch nur eines fetwifs, sind bis in unsere Tage 
ein beliebtes Hilfsmittel geblieben. Man denke an ägyptische 
oder indische fetwa's zur Zeit der Mahdisten- resp. Wahhäbiten- 
unnihen. Ich bin überzeugt, daß es auch hiermit Ahmed nicht 
ernst war; der Erfolg zeigt es: der ^i&aä ist doch nicht zu 
Stande gekommen. Ahmed hatte nur den Vorteil, nun völlig 
selbständig zu sein. 

Auf die Absetzung durch das Richterkonzil zu Damaskus 
antwortet Muwafiaq natürlich mit Repressalien. Er erklärt 
Ahmed für abgesetzt und läßt ihn auf den Kanzeln verfluchen; 
mit allen seinen Provinzen wird Ibn Kindäg belehnt' Wider- 
strebend muß der Chalife seine Sanktion erteilen. Auch Abmed's 
Lehnsherr MufawwatJ, der doch allen Grund hat, mit dem 
Tülüniden zufrieden zu sein, wird gezwungen, ihn in der 
Moschee feierlich zu verfluchen und Ibn Kindäg an seiner Stelle 
zu ernennen.' 

So verfluchten sich die beiden Teilherrscher des Chalifen- 
reiches auf allen Kanzeln ihrer Kreise, aber zu einem Ent- 
scheidungskampf kam es nicht Nur in Mekka gab es eine 
kleine Prügelei- 

Ebenso wie die konkurrierenden Chalifen der späteren Zeit 
das größte Gewicht auf die Namennennung in der ^uße, vor 
allem in den heiligen Städten, legten, so machten es zur Xät 
des einheitlichen Chalifats die selbständigen Fürsten.3 Schon 
a. H. 367 hatte Ahmed versucht,4 in Mekka zur Festzeit als 
Hauptbeschützer des Chalifen zu erscheinen, aber der Versuch 
war mißlungen, ebenso wie seine Wiederholung im Jahre 269.* 
Auch hier wurde er zur Festzeit verflucht wie auf allen Kanzeln, 
deren Inhaber von Muwaffaq abhängig waren. 

> Tabarl m, 2048; Ibn el-Atic vn. 279; AbO-I-fidä (ed. Cpel) II, 56 
nnd sonst » Jabart ib. Z. 6 3 Snouck Hurgbonje, Mikka 1, 52 

■t Taban in, 3008 D. S Ib. Z083/4 
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Noch an einem anderen Punkte hatte Muwaffaq Erfolg; 
Ahmed war von seinem Zug in die Grenzmarken wegen des 
plötzlich akut gewordenen Streites mit Muwaffaq zurückgekehrt, 
ohne die Ruhe wiederhergestellt zu haben. Ende 269' brach 
er nun wieder dorthin auf, da die Aufständischen die von Mu- 
waffaq befohlene Verfluchung eingeführt hatten. Auf diesem 
nicht gerade glucklichen Feldzuge holte sich Ahmed seine Todes- 
krankheit. Er eilte nach Ägypten zurück, wo er im Gumädä U. 
eintraf und im Du-1-Qa'da 270 starb. 

Bevor jedoch Ahmed verschied, trat Muwaffaq in einen 
höchst diplomatischen Schriftenwechsel mit ihm ein. Nach vor- 
sichtiger Sondierung wurden die Grundlagen zu einem Frieden 
gelegt Der Abschluß war jedoch noch nicht 'vollzogen, als 
Ahmed plötzlich starb. Diese ungemein wichtige Nachricht 
kenne ich nur aus Nuwairi.' Sie enthält den besten Beweis 
für meine Anschauung von dem Verhältnis der beiden Wider- 
sacher in Ahmed's letzten Jahren. Wäre Ahmed nicht ge- 
storben, so wäre es doch zu keinem Kriege gekommen, denn 
in der Theorie war man bereits übereingekommen, die Ver- 
fluchung beiderseits abzuschaffen und den status quo aufrecht 
zu erhalten. Ahmed konnte gär nicht daran denken, den aus 
dem Zingkriege siegreich hervorgegangenen Muwaffaq zu ver- 
drangen; ebenso hatte aber auch Muwaffaq sich überzeugt. 



> Die Chronologie dieses Feldznges bietet Schwierigkeiten; nach l'a.bul 
n, 102S nnd Tagnbirdi II, 46 fiet er in» Jahr 269; nach Aifaf I, 321, 3 muC 
et ins Jahr 270 gefallen sein; denn dort lieht Ahmed erst nach der feier- 
lichen Absetzung des Muwaffaq im Dü-I-Qa'da, d. h. Mai-Juni 269 nach den 
GrenlprOTinzen; da der Feldzug aber bei groCer Kälte stattgefunden haben 
loU, muß man ihn noch später ansetzen, im Herbst; dieser £el aber bereits 
ins Jahr 370. Unmittelbar nach seiner Erkrankung leist Ahmed nach Agjpten 
zurück, wo er im Dezember eintrifft. Ibn Haldün FV, 304, der Ibn el-Dlja 
(Ibn Sa'td 70/71) und eine andere QueUe verbindet, gibt vermutlich das 
Richtige, wenn er den Feldzag sich über beide Jahre ausdehnen UI^L Die 
Unternehmung erleidet, wie ja anch Maqrizi will, durch den Zusammcnitoß 
mit Muwaffaq eine Unterbrechung. Man vergl. sonst noch Ibn el-AlIr VII, 
278; SiaSlhaäer III, 23; Ibn Sa*Hl 70/71, der ganz richtig die HaupteipediÜon 
erst Ende 269, also nach der Richter Versammlung beginnen läßt. Es kann 
dann aber unmöglich im 2. Kanün (S. 71, 3} gewesen sein, da Ahmed bereiti 
äumEdi 11 in Ägypten eintraf > Roorda 44 (Tergl. 94) 
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dai^ er dem Tülüniden nichts anhaben konnte. Zu einem Ein- 
greifen war es jetzt zu spat; die Zingkriege hatten Ahmed 
grol^ werden lassen. So wäre, wenn Ahmed länger gelebt 
hätte, gewiß zunächst eine Epoche des Friedens gefolgt; als 
er aber plötzlich starb, gewannen auf beiden Seiten alte 
Wünsche wieder neue Befruchtung; jetzt griffen beide Parteien 
zu den Waffen, weil sich beide Erfolg versprachen. Der Aus- 
gang bewies, daß Aljmed und Muwaffaq recht hatten, Freden 
zu schließen; denn auch der Kampf mit den Waffen änderte 
nichts daran, daß die Macht der einen Partei an der natür- 
lichen Interessensphäre der anderen ihre Grenze fand. 



Ehe wir nach den Gründen der Machtstellung Ahmed's 
fragen, werfen wir einen Blick auf die weiteren Geschicke seines 
Hauses. Wir dürfen uns hier kurz fassen, da wichtige Quellen 
zu den von WüSTENFELD benutzten nicht hinzugekommen sind; 
doch gibt es einiges zu klären; auch hier soll uns nur das für 
die Stellung der Tülüniden Wichtige beschäftigen, besonders 
ihr Verhältnis zum Chalifenhofe. 

Über den Präliminarien einer Bestätigung des Status quo 
war Ahmed gestorben; aber noch waren die ständigen Äuße- 
rungen der Feindschaft nicht getilgt; zunächst blieb also die 
feierliche Verfluchung des Gegners bestehen. Bei dieser Sach- 
lage konnte natürlich von einer Bestätigung des Nachfo^ers 
Ahmed's nicht die Rede sein, und Humärawaih übernahm die 
Herrschaft auf Grund der letztwilligen Bestimmung seines Vaters 
und der Anerkennung seiner Großen, nicht auf Grund einer 
Ernennung durch den Chalifen. 

Ahmed scheint bis kurz vor seinem Tode nicht an sein 
Ende gedacht zu haben; jedenfalls ist uns keine Nachricht von 
der frühzeitigen Ernennung eines Nachfolgers bekannt; auch 
hat nie eine offizielle Anerkennung des Erbrechts seiner Fa- 
milie auf Ägypten durch den Beherrscher der Gläubigen statt- 
gefunden. Trotzdem ist selbstverständlich, daß er zunächst 
daran dachte, seinem ältesten Sohne 'Abbäs, nach dem er die 
kunja führte, das von ihm gegründete Reich als Erbe zu 
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hinterlassen.' Nun war 'Abbäs ein brutaler und leichtsinniger 
Patron, der seinem Vater schwer zu schaffen machte, und der 
sich schließlich zur offenen Empörung hinrei&en ließ. Diese 
Erfahrung war ein schwerer Schlag für Abmed, dessen Augen 
sich jetzt von diesem ehemaligen Liebling auf seinen zweiten 
Sohn t;umärawaih wandten. Aber noch auf seinem Toten- 
bett war es unentschieden, wer sein Nachfolger sein würde. Seine 
Grollen und Generäle waren unbedingt für Humärawaih, weil sie 
von dem wenig erfreulichen Charakter des 'Abbäs Schlimmes be- 
fürchteten. Der eine war gegen ihn zu Felde gezogen, der andere 
hatte ihn im Auftrage seines Vaters züchtigen müssen, kurz fast 
jeder hatte Grund, die Rache des jähzornigen und unverständigen 
'Abbäs zu fürchten. Ihrem Drängen folgend hat dann auch 
Ahmed den Humärawaih zu seinem Nachfolger ernannt, kurz 
ehe er die Augen für immer schloß. Obwohl 'Abbäs gefangen 
saß, schienen sich die Generäle und Großen nicht sicher, solange 
er am Leben war; eine sofortige Huldigung und Anerkennung 
seines Bruders hätte ihn retten können; da er aber Schwierig- 
keiten machte, wurde er beiseite geschafft Ahmed el-Wäsiti, 
der alte Kanzler Ahmed's, scheint der Anstifter dieses Mordes 
gewesen zu sein.' Nach MaqrTzTJ fürchtete er deshalb den 
Zorn des jungen Herrschers, wenn dieser sich erst der Ver- 
antwortlichkeit für den Brudermord bewußt werden würde. 
Darum soll er, von Humärawaih mit einem Heere nach Syrien 
gesandt, von dort aus den Muwaffaq zur Bekiiegung des 
jugendlichen Tülüniden angetrieben haben, indem er ihm dessen 
Macht ab unbedeutend hinstellte. Diese merkwürdige Nach- 
richt, die den langjährigen treuen Gehilfen Ahmed's zum Ver- 
räter an seinem Sohne werden läßt, muß jedenfalls beachtet 
werden; denn sie gewinnt eine gewisse Bestätigung durch den 
Umstand, daß Ahmed el-Wäsiti von dieser Zeit an völlig aus 
den historischen Berichten verschwindet. Die Mühlenschlacht 
scheint er noch auf Humärawaih's Seite zu erieben; dann 

> So et-Qurtr bei Ibn Sa'id im Leben des 'Abbäs (Cairoer Ms.) 
' Zu allem Vorstehenden vergL Ibn Sa'ld 74, 3ff.; i'WI. 3»I. U; Ta^- 
birdi n, 51, z 

i Hifal ib. Z. 15; danacli Tagnbiidl II, 51 apu. 
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besetzt er zusammen mit einem anderen General Damaskus' — 
und wird fernerhin nicht mehr erwähnt. 

Der innere Zusammenhang der syrischen Ereignisse in 
I^umärawaih's ersten Jahren ist nicht klar zu ermitteln; die Er- 
eignisse selbst sind bekannt.* Interessant sind auch gar nicht 
die kriegerischen Taten, sondern die Gründe, aus denen sie 
entspringen. 

Ahmed's Tod hatte die Friedensverhandlungen unter- 
brochen. Ehe sie mit Ilumärawaih aufgenommen wurden, war 
dieser vom bagdädischen Standpunkt ein Usurpator, während 
als der legale Herr Syriens und Ägyptens — Ibn Kindäg an- 
zusehen war. 

Warum wurden die Unterhandlungen nicht mit I^umära- 
waih weitergeführt? Gewiß lag die Schuld nicht an Ilumära- 
waih, wie WÜSTENFEU)3 annimmt; t,iimärawaih war ein fried- 
liebender und bequemer Herr, der nur dann in den Krieg zog, 
wenn es sich gar nicht vermeiden lieü. Richtiger wird die 
Annahme sein, daß man jetzt in Bagdad den Zeitpunkt für 
gekommen erachtete, mit den Tülüniden ein Ende zu machen. 
Das jugendliche Alter Humärawaih's legte diese Möglichkeit 
nahe. Den Interessen Muwaffaq's, der vielleicht durch el- 
Wäsiti orientiert war, kam die Kriegslust zweier Türkengeneräle 
entgegen,* von denen der eine, Ibn Kindäg, ein moralisches 
Recht, ja eine Pflicht hatte, Syrien und Ägypten dem Tülüniden 
abzunehmen; Ibn Kindäg war Prafekt von Mosul und der Gazlra, 
während sein Bundesgenosse Muhammed b. Abi-I-Säg am 
Euphrat stand.s Diese beiden bitten Muwaffaq um Hufe; er 
sagt ^e zu, und es kommt nun eine Koalition gegen Kumära- 
waih zu Stande, an der sich auch sein eigener Präfekt von 
Damaskus beteiligt. Des Aufstandes in Damaskus wird ein 
von Ägypten abgesandtes Korps rasch Herr, aber die Grenz- 
provinzen gehen verloren; bedenklich wird die Lage F&amära- 
waih's, als nun auch die von Muwaffaq den Empörern ver- 



> H^af I, 331, zo " Statlhalter HI, 26—30 

3 StatOalter III, 26 4 Ibn el-Altr VII, 287 

S Statthalter -von Küfa, Ibn (Iftldiin IV, 305 
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sprochene Unterstützungstmppe unter Muwaffaq's Sohn Abü- 
l-'Abbäs Ahmed, dem späteren Chalifen Mu'tadid in Syrien 
erscheint und Damaskus fallt. Erst jetzt rafft er sich auf und 
zieht mit bedeutenden Truppenmengen gegen die Verbündeten. 
Es folgt am i6. äawwäl 271 ■ die berühmte Mühlenschlacht, 
in der sich das komische Schauspiel ereignet, daß die beiden 
Führer in wilder Flucht das Schlachtfeld verlassen. Als I;u- 
märawaih erschöpft und verängstigt in Ägypten eintrifft, erfahrt 
er zu seiner grenzenlosen Verwunderung, daß er einen glan- 
zenden Sieg gewonnen. Damit ist die Rolle Ihn Muwaffaq's 
in Syrien ausgespielt, und er kehrt nach Bagdad zurück, wo er 
am 21. Gumädä n. 272 eintrifft.' Aber auch Humärawaih hat 
trotz seines Sieges durch sein klägliches Verhalten an Boden 
verloren; als er nun gar nicht daran denkt, den Sieg auszu- 
nutzen, sondern bis auf einen kurzen Aufenthalt in Damaskus 
ruhig in Ägypten bleibt, empört sich sein Feldherr Sa'd, der 
Sieger in der Mühlenschlacht, und kündigt ihm den Gehorsam. 
Jetzt erst reißt er sich zusammen, ruckt nach Syrien und stellt 
dort die Ordnung wieder her. (Um die Wende der Jahre 272/3.) 
Dann wendet er sich gegen Ibn Kindäg, den er in glänzender 
Weise besiegt. Durch seine persönliche Tapferkeit stellt er 
sein Ansehen auch moralisch wieder her. Ibn Kindäg erkennt 
seine Oberhoheit an. Endlich schreibt er an Muwaffaq: Friedens- 
verhandlungen beginnen. 3 Im Regeb 273 erscheint der 'iräqische 
Unterhändler in Fustät. Der nun festgestellte Friedensvertrag 
ist mir nur in der Überlieferung des Maqrizl* und seines Nach- 
fo%ers TagribirdiS bekannt Sein Inhalt ist der: lumärawaih 
und seine Nachkommen werden auf 30 Jahre als Statthalter 
von Ägypten, Syrien und den Grenzprovinzen anerkannt; als 
Gegenleistung hebt Ahmed die Absetzung des Muwafifaq wieder 
auf, und huldigt ihm als Thronerben durch die Nennung in der 
Auflie. Von einer Tributzahlung ist nicht die Rede. 

Damit sind die feindlichen Parteien soweit wie vor Abmed's 
Tode; der Kampf endet mit gegenseitiger Anerkennung. Noch 

I Xaban m, 3107, 8 ^ Jaban III, 2109, 2 

3 Eriihlt nach Bi/af I, »31; Ibn H»ldOn IV, 305J Tagribitdl H, 5lff.; 
Ibn el-Allr VII, 290 4 If^a/ 1, 321, 25 S II, 53, 14 
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einige Worte über diesen Vertrag! Für die Stellung der fü- 
lüniden ist es von der größten Wichtigkeit, daß hier zum ersten 
Male offiziell ihr Erbrecht anerkannt wird, freilich zunächst 
nur auf 30 Jahre, eine Zeitspanne, die auch bei späteren Ver- 
trägen vorkommt. Iiumärawaih untersteht, wie einst sein Vater, 
dem Regenten der Westhälfte des Reiches Mufawwad, der 
auch auf seinen Münzen erscheint; aber er nennt in der Predigt 
auch den zweiten Thronerben Muwaffaq, den er bis zu dem 
Vertrage verflucht hatte.' Daß er sich als Statthalter auch in 
der hutbe nennen läßt, wenn er sogar auf den Münzen genannt 
wird, ist selbstverständlich ; Muwaffaq erscheint nur in der ^«/^^, 
nicht auf den Münzen. 

Einen sehr charakteristischen Zug fügen die Quellen hier 
an; der Unterhändler erzählt dem Tülüniden, die hohen Herren 
in Bagdad, der Chalife, Muwaffaq und sein Sohn, hätten den 
Brief höchsteigenhändig geschrieben, um ihn damit zu ehren; 
Humärawaih fühlt sich hierdurch ungemein geschmeichelt. Der 
Zug zeigt, wie ungeheuer doch immer noch der Abstand 
zwischen der Chalifen- und der Statthalterfamilie war. Materiell 
standen sie sich gleich, aber an Ansehen und Würde standen 
'die 'Abbäsiden himmelhoch über den Tülüniden. Diese An- 
schauung hat sich auch bei noch weiter sinkendem Ansehen 
des Chalifen erhalten. Als in späteren Jahren der Ihäld dem 
armen Schattenchalifen MuttakT seine Hilfe anbot, war er aufs 
angenehmste berührt, daß ihn dieser mit der kunja anredete,' 
Diese Ehrfurcht der türkischen Großen vor der Person des 
Chalifen mag eine Folge des Nimbus der Heiligkeit sein, mit 
dem sich die Chalifen beim Niedergang ihrer Macht zu um- 
geben wußten,3 

Auf Grund des Vertrages übte nun Humärawaih auch de 
jure die Macht aus, die er de facto schon von Anfang an be- 
sessen hatte. Es gelang ihm sogar, diese Macht noch zu er- 



< So klar die Quellen; V/üstenfeld hat sie gänzlich miCverstanden 
r ni, 30); er übersieht den Unterschied zwischen ddä U und ddä 
'a!a ihifaf U, 331, 2?) 

» StatthalUr IV, 3z u.; man vergl. Goldzmer, Muhammcdanische Studien 
1, 267 3 GovDzaax. o. c 11, 6i 
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weitem. Er wurde als Statthalter auch in Mesopotamien aner- 
kannt. Dies war die Folge einer Reihe glücklicher Feldzüge, 
die durch die Eifersucht der oben erwähnten beiden Generäle, 
Ibn Kindäg und Ibn Abi-l-Sä^, nötig geworden waren. Die 
wechselvollen Schicksale dieser Leute fallen aus dem Rahmen 
einer Geschichte Ägyptens. Ich stelle deshalb nur das End- 
resultat fest: Ibn Abi-1-Säg geht schließlich zu Muwaßaq und 
wird später Statthalter von Aderbaigän, während Itwi Kindäg 
als Unterstatthalter Kumärawaih's Mesopotamien fiir ihn ver- 
waltet.' 

Diesen Besitzstand bestätigte dann später ein neuer feier- 
licher Vertrag, nachdem er vorübergehend — wenigstens was 
Mosul betrifft — etwas beschnitten gewesen war.* Dieser fand 
statt anläßlich der Thronbesteigung Mu'tadid's, der nach dem 
Tode des Muwaffaq und der Absetzung des Mufawwad un- 
mittelbar auf Mu tamid folgte; das war a. H. 279 im Regeb. 
Sofort bemühte sich Humärawaih, der dem Kriegfuhren abhold 
war, um Erneuerung seines Vertrages 3; zur Festigung des Ver- 
hältnisses schlug er dem Chalifcn eine Verbindung ihrer 
Kinder vor. Qatr el-nadä bint Humärawaih sollte die Gattin des 
Muktafi werden. Der Chaüfe zog jedoch vor, sie selbst zu heiraten. 
Schon vorher war die feierliche Bestätigung IJumärawaih's durch 
Spezialgesandten erfolgt. Der uns erhaltene Vertrag ist im 
wesentlichen gleich dem früheren, nur wird jetzt Mesopotamien 
einbezogen; außerdem ist von einer Geldleistung die Rede; 
freilich schwanken hier die Angaben; Ibn Hallikän' und Gamäl 
el-dins nennen als jährlich abzuführende Summe 200000 D,; 
MaqrizT* und Tagribirdl? sprechen von 200000 für die Ver- 
gangenheit und 300000 D. für die Zukunft.» WüSTENFELD 
übersetzt dies: „für das laufende Jahr 200000, für die Folge 

i Man vergl, Jahua UI, 2116; Ibn el-AjIr VH, 295, 299, 301; Ibn 
HaldOn IV, 306—7; Slalthaller III, 30—33 (Vorsicht: die Namen sind ver- 
■wechielt) a Ibn el-Atlr VII, 31S— 6 

3 Hifal I, 321, 34i Tagrlbirdl II, 55 4 Ed. Wöstenfeld Nr. 220 

5 SlallAaller lU, 61, 20 Hilaf I, 321 7 II, 55 

B Fi ku'Ii 'am 200000 D. 'amma madi wa 300000 D. 'an (odei li) el- 
mustaqbal 
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jährlich 300CX)0 D." Ob sich die 200000 D. nur auf das lau- 
fende Jahr oder auf eine Nachzahlung für früher unterbliebene 
Tributsendungen beziehen, bleibe dahingestellt. Dagegen be- 
hält Humärawaih vollkommene Selbständigkeit in allen Zweigen 
der Verwaltung, deren Kosten er natürlich auch zu tragen hat. 

Von diesem erneuerten Vertrage wissen TabarT und Ihn 
el-Atlr nichts, die nur von der Verheiratung der Qatr el-nadä 
berichten. Diese traf, da sie bei ihrer Verlobung noch sehr 
jung war, erst im Muh^rram 282 in Bagdad ein.' Ihre Aus- 
stattung und Geleitung wurde mit wahrhaft orientalischer Pracht 
ausgefi^rt und kostete Millionen. Der eitle Humärawaih war 
durch die Werbung des Chalifen so geschmeichelt, daß er seine 
ganzen Finanzen ruinierte, um in dieser höfischen Angelegen- 
heit mit Glanz zu bestehen. Die sich bei dieser Gelegenheit 
zeigende Verschwendung Humärawaih's war keine Ausnahme, 
sondern die Regel; nicht diese Heirat allein hat seine Kasse 
erschöpft. Deshalb ist es wohl auch eine Verleumdung, wenn 
arabische Historiker behaupten, der Chalife hätte durch diese 
Heirat den Tülüniden ruinieren wollen. Es ist jedenfalls 
interessant zu sehen, was für Mittel arabische Autoren für 
möglich halten in diesem heißen Ringen zwischen zwei sich 
materiell ziemlich gleichen Parteien, die in Erkenntnis der Sach- 
lage äußerlich Frieden wahren. Lange sollte humärawaih 
die Herstellung dieser vornehmen Verbindung nicht überleben; 
er starb im Jahre der Hochzeit seiner Tochter, ermordet von 
seinen eignen Sklaven zu Damaskus im Dü-l-hi^ge des 
Jahres 2S2. 

Der Tod t umärawaih's ist der Anfang vom Ende der 
Tülünidenmacht; ihre langsam und mit vieler Mühe erworbene 
Position geht nun mit unheimlicher Schnelligkeit in die Brüche 
Überblicken wir rasch die 10 Jahre, in denen das noch eben 
so mächtige Reich kläglich dahinsinkt P.umärawaih's Sohn 
GaiS regiert nur wenige Monate, die gerade genügten, seine 
völlige Unfähigkeit darzutun. Freilich hätte es auch ein fähigerer 
und älterer Mann schwer gehabt; denn schon unter seinem 



> T»ban m, 1143; Ibn el-Ailr VII, 319, 327 
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Vater war vieles faul geworden; die Generäle waren der 
Herrscherfamilie über den Kopf gewachsen. Einige der an- 
gesehensten von ihnen wollten Gais' Herrschaft ein Ende 
machen, er erfuhr es, doch konnten sie sich aus Ägypten heraus 
retten. In Bagdad wurden sie mit offenen Armen aufge- 
nommen,* 

In Ägypten brach jetzt eine furchtbare Wirtschaft los, der 
wir einen eigenen Aufsatz widmen wollen. Gaiä war unfähig 
und roh; die Ermordung seiner eigenen Verwandten machte 
ihn schließlich unmöglich, und er ward das Opfer einer Revolte. 
Sein Bruder Härün, der ihm folgte, war ebenso jung und 
töricht und ebenso schlecht beraten. Es fehlte an einem 
den anderen überlegenen Kopfe, die Generäle machten was 
sie wollten, die Finanzverwaltung lag ganz darnieder; alle 
Beamten, die es einigermaßen konnten, suchten sich Reich- 
tümer zu erwerben auf Kosten des Volkswohlstandes. Von einer 
einheitlichen Regierung war nicht mehr die Rede; Mesopotamien 
und die Grenzprovinzen waren gleich nach Humärawaih's Tode 
abgefallen, auch Tugg b. Guff in Damaskus war so gut wie 
selbständig. Auch war anfänglich nicht die Rede von einer 
Anerkennung des jungen Fürsten durch den Chalifen; da aber 
ringsherum die Provinzen abbröckelten, da die Regierung 
vor inneren Schwierigkeiten nicht ein noch aus wußte, ver- 
suchte man a. H. 285, wenigstens die Belehnung mit Syrien 
und Ägypten vom Chalifen zu erhalten.* Es ist ungemein 
charakteristisch für die geschwundene Bedeutung des regierenden 
Tülöniden, daß er in dieser Tradition nicht mehr als der 
Fürst erscheint, sondern als General unter anderen Generälen. 
Der Abgesandte Härün's wird mit einem Beamten des Chalifen 
zurücl^esandt, um die Bedingungen des Vertrages festzu- 
setzen. Dieser kommt im folgenden Jahre {286) zu stände; 
Härün verzichtet auf alles außer Syrien und Ägypten, und hat 
jährlich 450000 D. an die Reichskasse abzuführen. Hier spricht 
sich der Rückgang zahlenmäßig aus; das Gebiet wird be- 
schnitten, nichtsdestoweniger der Tribut erhöht. Von Meso- 

' Tabui m, zisif. ' T»ban m, 2185 
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'potamien ist weiter gar nicht die Rede, aber die Grenzprovinzen 
werden oEifizieU abgetreten und übergeben.* 

Durch diesen Vertrag scheint Ägypten wieder viel fester 
mit dem Gesamtreich verbunden worden zu sein. Der Chalife 
greift wieder in Verwaltungsangelegenheiten ein. So befiehlt er die 
Nennung seines Freigelassenen Bedr auf allen offiziellen Akten; 
■wirklich hat sich nun aus Ägypten ein Papyrusprotokoll mit seinem 
Namen erhalten, auf dessen Bedeutung in unserem Zusammen- 
hang bereits Karabacek aufmerksam gemacht hat* Unter 
Ahmed wäre dies undenkbar gewesen. 

Die nominelle Wiedergewinnung Syriens bedeutet nicht 
viel, da bald danach (a. H. 289) in Syrien die Qarmatenunruhen 
beginnen,* denen weder der syrische Statthalter noch das aus 
Ägypten ihm zu Hilfe gesandte Heer ein Ende zu setzen ver- 
mögen. Die Lage in Sj^en wird so bedenklich, daß sich der 
neue Chalife Muktafi entschließen muß, ein großes Heer unter 
Muhammed b, Sulaimän nach Syrien zu schicken. Nach Be- 
siegung der Qarmaten wird Ihn Sulaimän auch mit der Er- 
oberung Ägyptens betraut, Ein formaler Grund ist nirgends 
angegeben, aus dem der Chalife den Anlaß nahm, plötzlich 
gegen seinen Statthalter zu Felde zu ziehen. Bei der Ver- 
wirrung in den inneren Verhältnissen Ägyptens, bei der Aus- 
beutung der Finanzen war zweifellos der Tribut nicht regelmäßig 
bezahlt worden: auch bot die üble Wirtschaft in Ägypten selbst 
Grund zum Eingreifen genug. Da es hier an Männern, an 
Disziplin, an Geld und an Rückhalt am Volke fehlte, war die 
Eroberung ein leichtes Stück Arbeit 



Die gewaltige Bedeutung des wirtschaftlichen Momentes 
für den Gang der Geschichte ist in den vorigen Aufsätzen so 
häufig betont worden, daß ich mich nicht dem Verdacht aus- 
setze, es zu unterschätzen, wenn ich zum Ausgangspunkt meiner 
Betrachtung der Grunde für das Stehen und Sinken der Tülü- 
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nidenmach^ nicht wirtschaftliche Faktoren, sondern die Per- 
sönlichkeiten mache; die Personen sind natürlich bedingt 
durch den allgemeinen historischen Zusammenhang, aber ihre 
Leistungen und Fehler haben auf Grund der bestehenden Basis 
den Werdegang der Ereignisse nachhaltig beeinflußt Das 
Tülünidenreich war nicht das Resultat allgemeiner Strömungen 
in den breiten Schichten des Volkes, sondern es war das Werk 
eines Mannes, eine ganz eminent persönliche Leistung und 
zwar so persönlich, daß mit dem Tode des Stifters dem stolzen 
Gebäude der wichtigste Stützpfeiler entzogen war. Da der 
Bau aber gut ausgeführt war, hielten die Glieder noch eine 
Zeitlang zusammen; als dann aber zu dem immer zunehmenden 
inneren Verfall plötzlich noch ein äußerer Sturm hinzukam, 
brach das scheinbar noch ganz ansehnliche Gebäude mit einem 
Schlage zusammen. Das Tülünidenreich war begründet auf 
der Tüchtigkeit eines einzelnen; es brach zusammen unter 
einer die Massen durchziehenden Bewegung, die in der Unfähig- 
keit der späteren TüJünideo ihren Quell hatte. So muß unsere 
Betrachtung mit den Persönlichkeiten beginnen. 

Unverständlich bleiben jedoch Erscheinungen wie das Tü- 
lünidenreich ohne eine Vorstellung von dem Verfall der Chalifen- 
macht, dem Überwuchern des Prätorianertums, der privaten 
Ausbeutung der Staatseinnahmen und der Fülle innerer 
Schwierigkeiten anderer Natur, mit denen die Zentralregierung 
zu tun hatte. Alle diese Dinge müssen als bekannt voraus- 
gesetzt werden; sie bilden den trüben Hintergrund der Zeit- 
geschichte. 

Diese Verhältnisse waren wie dazu angetan, bedeutende 
Charaktere heranzubilden und hervorragenden Menschen den 
Weg zur Höhe zu bahnen. Es ist die Zeit der großen Türken- 
generäle, die alle eine mehr oder weniger ähnliche Laufbahn 
durchmachen. En besonders gutes Exemplar dieser Gattung, 
aber typisch für sie wie für die ganze Zeit überhaupt, ist 
Ahmed. Er stellt sich uns dar als eine kräftige, in vielen Be- 
ziehui^en hochstehende Persönlichkeit, die sich mit rastloser 
Enci^e und der nötigen Rücksichts- und Skrupellosigkeit seinen 
Staat erbaut. Der Rückschlag seiner Karriere auf seinen 
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Charakter kann nicht ausbleiben. Aber immer bleibt er eine 
reckenhafte Gestalt, orientalisch fromm und orientalisch will- 
kürlich, aber kein Betbruder und Despot, der berühmte Typus 
des 'Abbäsiden, nein, durch und durch ein Mann, der seinen 
Truppen imponiert, nicht nur sie kommandiert. Nicht der Re- 
spekt vor seiner Stellung, sondern vor seiner Leistung hält 
sdne Generäle in Zaum ; denn er allein hat die Armee geschafTen, 
vor der selbst ein Muwaffaq zittert. Er weiß auch, wie diese 
Armee zu behandeln is^ vor allem wie die Mittel zu ihrer 
Unterhaltung herbeizuschaffen sind. Von diesem Gesichts- 
punkt aus gewinnt für ihn die Verwaltung eine grolle Be- 
deutung; die Tendenzen eines Volks beglückers haben ihm 
gewiß fem gelegen. Die treibende Feder ist sein Egoismus, 
aber seine Einsicht gibt ihm die besten Mittel an die Hand. 
Eine Macht ist nur möglich durch ein tüchtiges Heer; dieses 
schallt Autorität; so wird Ordnung im Lande, wenn es weise 
gehandhabt wird. Das Heer braucht Wohnstätten; das Heer- 
lager wird durch öffentliche Bauten zur Stadt; die wachsende 
Stellung des Statthalters bedingt einen immer glänzenderen 
Hofhalt; davon leben wieder viele Handwerker, Durch die 
Erfolge steigen die Bedürfnisse; der durch die Ordnung wach- 
sende Wohlstand erlaubt sie zu befriedigen. So entwickeln 
sich allmählich die glänzenden Verhältnisse des städtischen 
Lebens, von der spätere agj^tische Schriftsteller als von der 
goldenen Zeit des Landes reden. Die Nachfrage erzeugt An- 
gebot; die Sicherheit der Zustände läßt das Risiko gering er- 
scheinen: Handel und Gewerbe auch mit dem Auslande müssen 
blühen. Der materielle Wohlstand^befördert auch die geistige 
Blute — kurz es ist ein recht glänzendes Bild, das uns Ag)^ten 
zur Zeit Ahmed's bietet Bedauerlich, daß dies alles auf der 
Tüchtigkeit eines einzigen Mannes basiert, der offenbar ein 
Verständnis für diese Entwicklung besessen hat Nur die 
Autorität des Fürsten hält die zahllosen selbstischen Inter- 
essen der unteren Organe im Zaum. Er kennt seine Mit- 
menschen, da er es im Kampfe mit ihnen soweit gebracht 
hat; er weiß, wie schwer diese Macht erworben ist, sie 
ist ihm nichts Selbstverständliches, darum wacht er Tag und 



Digitizeclby Google 



— 191 — 

Nacht über ihr. Die Rüstkammer der politischen Mittelchen 
seiner Zeit ist ihm wohl vertraut. Auch kennt er seine 
Grenzen — ein Realpolitiker vom Scheitel bis zur Zehe. 

Es ist der natm^emäUe Fehler der meisten orientalisch-ab- 
solutistischen Gründungen, daß sie hauptsächlich auf dem Ge- 
schick ihres Schöpfers basiert sind. Deshalb mußte auch im 
Tülünidenreich der Verfall beginnen, als Ahmed die Augen 
schloß; wieder war es die Persönlichkeit, die alles bestimmte. 
Ahmed war der Gründer, Humärawaih der Erbe — in diesen 
Worten ist die ganze veränderte Sachlage ausgesprochen. Die 
Herrschaft war ihm etwas Selbstverständliches, etwas Vor- 
gefundenes; er übte sie gern aus, scheute aber die Unbequem- 
lichkeiten und die Arbeit, die zur Erhaltung dieser Macht un- 
bedingt nötig waren. Höfischer Pomp und Glanz ersetzten 
eine gewissenhafte Verwaltung; der vortülünidische Schlendrian 
riß langsam wieder ein; dazu hatte er gar keine Ahnung vom 
Wert des Geldes, da er nie wie Ahmed in seiner Jugend 
mit pekuniären Schwierigkeiten zu tun gehabt; darum ver- 
schwendete er in geradezu sinnloser Weise, Sein Hausstand, 
sein Palast gehören in dichterisches Wunderland. Dabei 
dienten seine Ausgaben nicht wie bei Alimed durch Errichtung 
großer Bauten indirekt dem öffentlichen Wohle, sondern meist 
der Befriedigung seiner Eitelkeit, die sich in kleinlichen Zügen 
zeigte. Dies Leben in Luxus und Üppigkeit verweichlichte ihn 
und machte ihn den Kriegs Strapazen abhold. Alle die Züge, 
mit denen man sich das Bild eines orientalischen Despoten 
auszumalen pflegt, passen auf Humärawaih. Er übte seine 
Autorität als Sohn seines Vaters; seine persönliche Leistung 
war die Inaugurierung des Verfalls. 

Seine Unbekümmertheit um die finanziellen Grundlagen 
seines Reiches hätten dessen Ende schon früher herbeigeführt, 
wenn er nicht eine gewisse Geschicklichkeit in der Behandlung 
seiner Armee besessen hätte ; hier hatte er anfangs einen schweren 
Stand und Gel^enheit zum Lernen gehabt. Sein feiges Be- 
nehmen in der Mühlenschlacht hatte seine Stellung sehr er- 
schüttert; erst sein mannhaftes Auftreten später hat ihm den 
unbedingt nötigen Respekt verschafft. Ahmed hatte seine 
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Autorität in sich gehabt; Humärawaih hatte außer einem, im- 
ponierenden Benehmen noch sehr viel Geld und gute Worte 
nötig. 

Seine Söhne sind Kinder und Nullen, launische, schlecht 
erzogene Fürstensöhne, denen die einfachsten Regeln der 
Klugheit nichts gelten, die in falscher Beurteilung ihrer Stellung 
und der Ursachen ihrer Macht die wirklichen Stützen ihrer 
Krone vor den Kopf stoßen, mit Beamtenstellen und Todes- 
urteilen spielen, sich natürlich um nichts kümmern — Zustände, 
unter denen sich alle Bande des Reiches auflösen mußten. 



Ahmed hatte, wie wir sahen, sein Werk damit begonnen, 
sich eine zuverlässige und kriegstuchtige Armee zu schaffen. 
Nur durch sie war ihm alles Weitere möglich geworden. 

In der Übei^angsepoche seit Mu'tasim waren die Türken 
unter den ägyptischen Truppen immer zahlreicher geworden. 
Ahmed rückte dann selbst mit neuen Kräften nach dem Nilland. 
Ein günstiger Zufall kam ihm bei der Gründung einer starken 
Truppenmacht sehr zu statten; der Aufstand des Ibn Saih in 
Syrien, der die Zentralregierung veranlaßte, Aljmed die nötigen 
Geldmittel aus dem ägyptischen Schatzhaus zur Verfügung zu 
stellen. Mit ihnen gründete sich Ahmed sein Heer, und legte 
damit den Grund seiner Herrschermacht. Die wenigen Worte, 
die MaqrTzi diesem Vorgange widmet,' lassen uns eine völlige 
Reorganisation der ägyptischen Truppen erkennen. Er inspi- 
riert die Soldaten, behält das gute Material und kauft dazu 
Sklaven aus Griechenland und dem Sudan. Er hat noch das 
Glück, daß er seine Truppen gar nicht in den Kampf zu stellen 
braucht, und daß dadurch sein Zug nach der Grenze eine reine 
Manöverübung wird. Daß die Zahl der Truppen eine recht 
bedeutende gewesen sein muß, ergibt sich daraus, daß für sie 
eigene neue Quartiere ifl-Qaiäi') angelegt werden müssen,' in 
denen sowohl die Neger wie die Griechen ein eignes Quartier 

I A^V I, 31s. 9 ' ya^ I, 3"5. 14 
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erhalten.* Bestimmte Zahlen gibt uns Maqrlzl an anderer 
Stelle.' Danach bestanden die Truppen Ahmed's aus über 
24000 türkischen und über 40 000 sudanesischen Sklaven. Als 
Sklaven scheinen diese ohne Sold gewesen zu sein; ihnen 
gegenüber stehen 7000 Freie in einem Lohnverhältnis (murta- 
ziq). Unter ihnen mögen auch Araber gewesen sein, obwohl 
die prinzipielle Heranziehung des arabisch- ägyptischen Elementes 
als Ruhmestat Humärawaih's angeführt wird. Zu den genannten 
Zahlen passen die Angaben Gamäl el-dln's^ der von 'Ali b. 
Muhägir wohl durch Ibn el-Däja* berichtet, daß Ahmed bei 
seinem Tode 7000 Mawäli^ und 24000 Sklaven hinterlassen 
habe. Die Negersklaven scheinen hier nicht mitgezählt zu sein. 
Bei der Verfolgung des 'Abbäs verfügt Ahmed einmal über 
100000 Mann, wohl nur ein Ausdruck für eine unbestimmt 
grolle Anzahl, wie schon der Chronist durchfühlen läßt.* Jeden- 
falls aber verdeutlichen die obigen Zahlen nicht die ganze 
Streitmacht Ahmed's. Namentlich seit er über Syrien gebot, 
muß er viel mehr Truppen gehabt haben, aber schon vorher 
ppchte er bei seinem Streit mit Muwaffaq auf die Menge seiner 
kriegsgeübten Soldaten. Auch dem Chalifen bot er oben den 
Schutz seiner 100 ooo an. Jedenfalls geht man wohl nicht fehl, 
in der tüchtigen Heeresoi^anisation des Tülüniden den Haupt- 
grund seiner unabhängigen Stellung zu erblicken. In da- 
maliger Zeit hing aber die DiMäplin in den Heeren in erster 
Linie von der pünktlichen Lohnung und Verpflegung ab. Von 
einer Meuterei oder Unzufriedenheit aus diesem Grunde hören 
wir bei Ahmed's Truppen nie; gerade hierin lag aber die 
Schwäche seiner Gegner; nur aus diesem Grunde kam der 
gegen Amhed abgesandte Müsä b, Bugä nicht über Raqqa 
hinaus. Schon hier schimmert es durch, daß auch die Finanz- 
verwaltung eine glänzende gewesen sein muß; denn ohne Geld- 
mittel hätte dem Tülüniden all seine Geschicklichkeit nichts 
genutzt Bevor wir auf seine Finanzquellen eingehen, müssen 

« TagHbirdi II, 15, I, ult. f.; ijif. ib. " ijiiaf I, 94/»^ 

3 Statthalter III, 59, 6 4 Vetgl. Ibn Sa'id 7Ö 

5 TagnbirdI U, 32, 6 erccbeinen sie ungenau als Mamluken 

6 Hifaf ib. Z. JS 

backii, Bciit. c. Gcicti. Ä(rpli:iu. 13 
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wir aber noch eine Ncuening im Heere betrachten, die Ijlumä- 
rawaih vornahm, und die man als eine äulkrst glückliche be- 
zeichnen muß. Die Tatsache ist uns mehrfach überliefert,' 
Die im Häuf angesiedelten Araber (Beduinen) waren bekannt- 
lich ständig ein unruhiger Faktor; sie machten, wie wir sahen, 
hau6g der Regierung Schwierigkeiten und spielten auch als 
Wegelagerer eine üble Rolle, Diese Gesellschaft, die zum 
großen Teil aus kräftigen und tapferen Leuten bestand, zog 
Humärawaih zu seinem persönlichen Dienste heran und bildete 
aus ihnen eine Leibgarde mit reicher Ausstattung und Do- 
tierung; die auserwählte Schar, „el-muktara", wurden sie ge- 
nannt. Es waren Araber, und haben wir hier die interessante 
Erscheinung: ein türkischer Herrscher mit arabischer Leibwache. 
Wahrscheinlich wollte Humärawaih in diesen freien Soldaten 
sich ein Gegengewicht gegen die türkische Soldateska schaffen 
zu seinem persönlichen Schutze. Außerdem hatte diese Be- 
schäftigung der tapferen aber unruhigen Elemente die besten 
Folgen für die Sicherheit in Unterägypten. 

So grolle Tmppenmassen verlangten zahlreiche Generäle, 
die als Türken sich der herrschenden Familie ebenbürtig fühlten, 
und die alle noch mehr als den Marschallsstab im Tornister 
trugen. Wir haben schon die Schwierigkeiten erwähnt, denen 
Humärawaih als jugendlicher Erbe ausgesetzt war. Seine Nach- 
folger bedeuteten schon nichts mehr gegenüber ihren Generälen, 
unter denen damals nur ein fähiger Kopf fehlte, der die Herr- 
schaft hätte an sich reißen können, wie es später Käfür getan 
hat. Sowie oben die Zügel locker gelassen wurden, erschlaffte 
die Disziplin; als nun gar dank der unerhörten Verschwendung 
auch die nötigen Gelder für die Löhnung ausgingen, wurden 
aus den sieggekrönten Regimentern Banden von Straßenräubem. 
Diesen Übergang hat die Geschichte Ägyptens häufiger aufzu- 
weisen. Was unter geordneten Verhältnissen, d. h. unter der 
Leitung eines überlegenen Herrschers ein Segen für das Land 
war, wurde unter unfähiger Leitung zur Quelle unsagbaren Elends: 
auch wieder ein Beweis für die Bedeutung der Persönlichkeit. 



' Nifa/ 1, 318, 19; 94, 24; Tasobirdi 11, 64 
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Schon oben ergab es sich mit Notwendigkeit, daß die 
vorzügliche Heeresoi^anisation Ahmed's auch eine vortreff- 
liche Finanzverwaltung voraussetzt. Leider sind die Nach- 
richten hierüber sehr späriich. Außerdem gehen sie alle 
abermals auf Ibn el-Däja zurück. Eins steht fest: Ahmed 
hat immer Geld; da zu gleicher Zeit das Land in größter 
Blüte steht, muß ersteres eine Folge des letzteren gewesen 
sein. Erst I^umärawaih's sinnlose Verschwendung ruiniert die 
Finanzen. 

Man veigleiche Gamäl-el-din,' Ibn Sa'id 76, Maqrizi I, 99, 8, 
TagribirdT I, 49, 11 ; II, 11, Ibn Ijäs I, 40 — allen liegt ohne 
Ausnahme für die Verwaltungsverhältnisse der Bericht 'Ali b. 
Muhägir's zu Grunde, der seine weite Verbreitung dem Umstand 
zu danken hat, daß ihn Ibn el-Däja rezipierte. Es würde ein 
Leichtes sein, in handschriftlichen Quellen noch weitere Belege 
für die Verbreitung dieses einen Berichtes zu finden. Ibn 
Muhä^ir war ein Finanzbeamter Ahmed's, also besitzt er eine 
unbestreitbare Autorität, wenn er vielleicht auch etwas schön- 
färbt. Die Quintessenz seines Berichtes ist, daß der hara^ 
durch die Mißwirtschaft unter Ibn Mudabbir auf 800000 D. 
herabgesunken war. Als Ahmed die Verwaltung übernahm, 
brachte er ihn in Bälde auf 4300000 D., womit der zweite 
Höhepunkt des ägyptischen haräi — ich erinnere an Ibn el- 
Habhäb — erreicht war; er tut dies nicht durch Aussaugung 
des Landes, schaffte er doch sogar die uns wohlbekannten 
ntdäwin und maräfiq wieder ab, sondern dadurch, daß er das 
Land in Blüte zu setzen wußte. Er brachte dieses Einkommen 
zu Stande, trotzdem viele Landgüter in den Händen der Emire 
waren. Besonders wird hervorgehoben, daß dieser hohe Geld- 
wert des ^ara^ nicht etwa die Folge besonders hoher Getreide- 
preise war, nein, zu Ahmed's Zeit war das Korn ungemein 
billig, 10 Irdabb kosteten nur i Dinar; unter Fumärawaih be- 
kam man für dies Geld nur die Hälfte, aber auch dies wurde 
von späteren noch für billig angesehen. Welcher der zahl- 
losen ägyptischen Irdabbs gemeint ist, wird leider nicht gesagt. 

> Staltkalter III, 59 
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An Brot eriiielt man 6 Ritl für i Dirhem." Weiter geben die 
Quellen auch sein Hauptausgabenverzeichnb, wenigstens die 
Kosten seiner Hauptbauten und seines Hofhaltes;' die Armee- 
kosten betrugen unter HumärawaJh 900000 D. jährlich.3 

Diesen allgemeineren Angaben, die Ibn el-Däja scheinbar 
als Resumfc an das Ende seiner Biographie gestellt hat, können 
wir einen etwas spezielleren Bericht hinzufügen, der auch aus 
Ibn el-Däja stammt und bei Maqrlzi II, 267, 35 und Ibn Sa'ld 
17, 8 erhalten ist;+ er behandelt die von Ahmed nach dem 
Sturae Ibn Mudabbir's eingeführte Finanzreform, Es ist eine 
erbauliche Anekdote: Ahmed wird von einem seiner Finanz- 
beamten zu alleriei ungerechten aber lukrativen Maßnahmen 
angestachelt. Darüber in seinen guten Absichten, die üblen 
Neuerungen Ibn Mudabbir's fallen zu lassen, irre gemacht ver- 
bringt er die Nacht, ab ihm im Traume ein frommer Mann 
erscheint, dessen Ermahnung er befolgt. Er laßt die ungerechten 
Steuern fallen, und entdeckt dafür als himmlischen Lohn einen 
reichen Schatz. Ohne das Anekdotenhafte zu verkennen, 
beobachten wir hier einen Reflex wirklicher Vorkommnisse. 
Ahmed hatte, als er auch den harä^ übernahm, den oben 
erwähnten Abu Ajjüb Ibn Uht el-WazTr als Finanzdirektor be- 
halten, nur ihm einen gewissen 'Abdallah als amin und Na'lm 
als 'ain zur Seite gestellt.* Der diwän el-amläk war damals 
schon getrennt; an seine Spitze stellte er den Sulaimän b, 
Xäbit Ibn Dasüma.* Ahmed beabsichtigte, die vtdswin und 
■marafiq fallen zu lassen. Darüber konferierte er mit 'Abdallah, 
der ihm nicht nur riet, sie bestehen zu lassen — brachten sie 
doch in Fustat allein jährlich 100 000 D. auf — sondern ihm 
auch noch eine Einziehung der verpachteten größeren Terrain- 
komplexe anempfahl, um durch eine Neuregelung (natürlich 

> Die letzte Angabe nur bei GamSl-el-din, der 60 Ritl sagt; vergL jedoch 
die Preise oben S. 49 — 53 

' VergL StatthaUtr UI, 13, 14 3 Mlaf I, 318, 17 

4 Man vergL Roorda I4f.; ich kann mich seiner AulTaiSEung nicht 
ganz anschlieCen S Ibn Sa'ld lö pn. 

ö Dieser Name bildet eine Cnix; auch 'Abdallah soll so heißenj offen- 
bar liegt ein Schreibfehler vor; die Schreibung des Namens ist ganz unsicher 
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mit Steigerung) für die Staatskasse einen Profit herauszu- 
schlagen. Ich halte diese Deutung der schwierigen Stelle für 
die wahrscheinlichste.' Ahmed ging jedoch nicht darauf ein, 
sondern ließ die mdawin fallen, verhinderte daß die Inhaber der 
Grundstücke, d, h. die Staatspächter {mutaqabbilün), ihren orts- 
ansäfiigen Bauern den Vertrag brachen d, h. sie steigerten, und 
verbot die Annahme von Geschenken durch die Beamten,' 

Diese Angaben sind natürlich nur der Niederschlag von 
einer allgemeinen Besserung der administrativen Verhältnisse. 
Die Kasse wurde gefüllt durch Verhinderung des Unwesens bei 
den Zwischenbeamten, das wir obenJ kennen gelernt haben. 
Das Volk wurde nicht ausgesogen, sondern der allgemeine 
Volkswohlstand gehoben durch eine peinliche und gewissenhafte 
Verwaltung. Das war unter Ahmed. Bei den immer steigen- 
den Ansprüchen an die Kasse unter humärawaih, bei dem 
Aufkommen einer Reihe von Beamten und Offizieren, deren 
Humärawaih nur Herr werden konnte, indem er sie gewähren 
ließ, vor allem bei dem Aufhören einer gewissenhaften Inspek- 
tion durch das Staatsoberhaupt selbst, konnte es nicht aus- 
bleiben, daß man wieder zu den alten Mittelchen der Volks- 



J Hifal II, 268, 5 »JJ». tj ,;j-J-JLiJI^ iTj^NI ^U-ä fVwJ ^1^ 

UJi» 1 jjj jy^ JJ.-JI JU >lj f-u-jUl i_->a.y Ut *-^--» U»J^ i.uJl 

^lj*Jl JL* Jl ^Uiij..— Ihn Said 18, 1 f^l. Jj«yl gL«. fwJ ^^ 
JLJl p] O^.ljJ („jl-äiXiMl f^lxHj i\ J^Vl Teit]. Daiu ist noch lu 
stellen, was Ahmed dann wirklich tat, ki/af II, 267, 35 j;j-J-JCUJl t--«j 
^^,-jijlj*!! ^ fi— ^1 j^. Alle diese Stellen mit einander verEÜcheii, 
scheint es sich mir hier nm «inen in Ägypten nicht ungewöhnlichen Prozeß 
lu handeln (man vei^l. ganz besonders kilaf I, 84, 9, spielt in der Fatimiden- 
leit), Steigerungen in den festen Verträgen vorzunehmen, sei es auf ärarische 
Grundstücke oder auf private Ländereien, die vergeben werden. So möchte 
ich Aasfash dijS el-umarä erklaren. Durch Steigerungen fiel natürlich eine 
doppelte Last auf die armen Bauern (rnuzärTÜn). Die Begründung der Maß- 
nahme mit der Trockenheit ist nur als Vorwand gedacht; es mußte doch 
ein UmitoC der Verträge stattfinden, weil in dem schlechten Jahre die I*ule 
ihre Verpflichtungen nicht erfüllen tonnten. Daß die Landgüter der Emire 
eine Ausnahmestellung einnahmen, scheint nach oben S. 195 wahrscheinlich. 
Vielleicht sind es schon Militärlehen; es wäre sehr wichtig, wenn das bewiesen 
werden könnte. Die mulaqabbilün wären dann die nicht militärischen Pächter 
ärarischer Grundstücke ' Hi(at I, a58, 35—36 3 VergL S. iiSf. 



DigitizeüLy Google 



— 198 — 

bedrückung zurückgriff. In diese Verhältnisse des Verfalls, die 
dann fortdauern bis auf el-Ihsld, werden wir von ganz andrer 
Seite eingeführt. Nicht die Betrachtung der Herrscherfamilie, 
sondern die ihrer ersten Gehilfen laut uns die Lage klar durch- 
blicken. Hierüber soll der nächste Aufsatz handeln. Halten 
wir aber fest, daß auch hier wieder die Hauptschuld an dem 
Haupt nicht an den Gliedern lag. Wie die Dynastie, die noch 
ebenso geglänzt hatte, plötzlich so ganz morsch und faul ge- 
worden war, das lehrt uns ein Blick hinter die Kulissen. 
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PROVINCIA ARABIA 
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Alfred v. Domaszewski und Julius Euting 

b=schri=ban von 
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pographie, die römischen, byzantinischen und semitischen Altertumer und 
Inschriften einen erschöpfenden Aufschluß geben und sich durch reiche künst- 
lerische Illustration und durch Wiedergäbe von zahlreichen photographischen 
Natur- Autnahmen, endlich durch Beigabe einer vom Verfasser neu vermessenen 
and entworfenen Karte des ganzen Gebietes auszeichnen. 
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Zweiter Band: Bis auf Aristoteles und die Eroberung Asiens. 
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Dritter Band: Geschichte des hellenistischen Zeitalters von 

330 — 217 V. Chr. Zwei Abteilungen ca. 50 und 35 Bogen 

mit sechs Karten und einem Register. (Unter der Presse.) 

(Mil auifiibTllcher BeriicIuichtiguDg der Geiitei-, WirucbaTis- und VecEuiuhei- 
eucliichte. eLDgehenden Quellen- und Liunuuriuchwe[ien, kniiichct ficiprecbuDe 
eiDHln« Punkte, auimhrlicber Ecöneniug aller cbriinolagbcheii Probleint in lyiK- 
midicber Form mit Einachlulj der wichugsien Probleme der LiKralutECSchichK mit 
ein« foctlauleaden Reihe van UnleriucbuniEn über conlrovene biitonscbe FruiD 
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G€bian,wis dieWirucfaaftiieicbichle. beiihmium critenmaliii ihremRcchl kommen; ebems, 
da£ er kein Nebeneinander von SondscEeichlcbten (ubcniiche, ipananiiche u. s. w.) bieie, 

Grund dei arcbao- 

ng mil Sicherheit 

.. _.. e Za^e. in denen 

rittiichen Merkmale leiaerAn ta foTBcben und lu arbeiten erblickt, 

1 dem uucbe bervonreien. 

Wir haSen, daü du »diegeae Werii den Abiau findet, den ei verdient, und 

en, »eiche sich in verfaälnuimäaiEet Küiie äbei den jetiiEen ungeHUiren Stand 

' uen> von Ki:ecbi9cher Geichichte unlerricbten wollen, nicbu Beiieres ^i Beloeh 

il n. In 9 Binden wird dei ^anie Stoff völlig bewäldp werden und iwar lo. dalk 

■agHcf ' 



Im, 1894 H'ft I- 
er DarilelluDE 

„^. „ . , in denen B. die 

materiellen Grundlagen erkennt, auf denen (ich die groBanigen Umwiliungen. auch der 
geiili^en und politiicben Entwickelung voHiagen. Da B. gerade in dieier Beiiebung dai 

Darstellung AusfUhrlichei und Voriüglichei erwarten Glaupunkte lind der VIL Abschnitt : 

Die Umwaliung im WinichaCtaleben (vom ;. lum <>. Jahrh.) und der XIL: Der wirucbaftlicbe 
Auhchwung nach den Perieikriegen. Über die Bevölkerungiverhälmisie, über die Gelreide- 
ebfuhr. über das AuChüren der SaRiral- und den Beginn der Geldwiiuchaft, die Enrügniue 
der Industrie und des Handels, übet Zinien. Aibsittlöhne etc. erbalten wir die eingehendileo 
AuCscbliisse und wundem uns, wie diese wichtigen Dinge b«I der Darstellung 
der grieehiicheu Geschichte bisher unberücksiclligt bleiben konnten, 
ari un ^^ ^ ^ GymnasialidiHl'mcse'i. XXX. Jiüirg. S. 671, 
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XVI Band. S". 424 S. mit 4 Tafeln, 1902. M. 18.— 
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Semitistische Stndien I—XVHI sind im Verlag von Emil Felber in Berlin 
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'Ujün al Ahbär 
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S". IV, 136 S, 1903. M. 10.— 
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GESCHICHTE ÄGYPTENS" 

UNTER DEM ISLAM 

VON 

Dr. CARL H. BECKER 

PRIVATDOZENT AN DER UNIVERSITÄT HEIDELEKRC 
I. Heft 8°. VI, So S. 1903. Preis M. 3.50. 

Urteile der Presse: 

Der Verf. will in diesen „Beiträgen", die drei Hefte vom Umfange des 
ersten nmfassen sollen, scbweT zngBDgUches, aber wertvolles MateriU zur 
Geschichte Ägyptens nach einheimischen Quellen verarbeiten. Seine Aofgabe 
bedarf keiner besondem Recht fertigang, da bekannt ist, wie viel hier cn 
Ihnn bbrig bleibt. Wüstenfeld führt uns bis zum Untergänge der Fatimiden; 
für die Mamluken besitzen wir die sanunarische Darstellung WeiU; am 
schlimmsten ist es mit der überaus wichtigen Epoche der Eijubiden be- 
stellt 

Wenn jedes der vom Verf. versprochenen Hefte dieser Beiträge eine 
so hübsche Tuhfa wie das vorliegende bringt, kftnn seine Sammlung einer 
guten Aufnahme sicher sein. littrar.. CaUralblatl 1^03, Na. 10. 

Von den zeilgendssischen oder den erzählten Begebenheiten zeitlich 
mindestens nahestehenden geschichtlichen Quellenschriften ist uns fQr die 
Geschichte der Fatimidenherrscbsit in Ägypten nur sehr weniges im ur- 
sprünglichen Zusammenhang erhalten. "Das meiste, was uns aus dieser 
wichtigen Quellenlitteratur bekannt ist, kennen wir nur au* Zitaten und 
Exzerpten schöpfen, die in späteren zusammenfassenden historischen Werken 
rerarbeitet sind. Aus. den wenigen Resten, die von jenen Werken in euro- 
püschen und mo^enländischen Bibliotheken noch heute vorhanden sind, 
sowie ans den Zitaten in der späteren bislorischen Litteralur hat der Verf. 
im ersten Abschnitt der »orliegenden Arbeit (S. i— 31) das Quellenmaterial 
für eine kritische Darstellung der Geschichte der Fatimidenherrscbaft in 
Ägypten nachgewiesen und geschichtet, sowie das von den einzelnen Quellen- 
schriften erhaltene nach seinem inneren Werth gewürdigt Der Verf. bietet 
durch diese Abhandlung in Bezug auf dies Spezialgebiet zugleich einen 
werthvollen Beitrag zur Litteraturge schichte der Historik im Islam, in welchem 
er auch im einzelnen manche ungenaue Angabe seiner Vorgänger richtig 
stellen konnte. Mit umsichtigem Fleiss hat er in lekonstruirender Methode 
aus zerstreuten Zitatentrümmem Umfang und Inhalt der älteren Litleratur 

erschlossen. F. Goldziher. 

DtHlsche litttrattatiitimg 1^03, A'o. 3g. 
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